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In eigener Sache 

Für die viele Kritik an der letzten 
Ausgabe bedanken wir uns bei unse­
rem liblichen 1 Publikum. 

Die Anregungen hinsichtlich der 
Zitierweise nehmen wir ernst: ab so­
fort wird mit Fußnoten gearbeitet, 
was die Lesbarkeit der Texte sicher­
lich erleichtert. 

Auslassungen oder eigene Einfü­
gungen innerhalb zitierter Passagen 
werden wir weiterhin mit eckigen 
Klammem kenntlich machen. 
'(von Iibli. natürlich nicht von lieblich! - vgl. 
Nr. 3/98, S. 7) 

Blitzlichter 

Essen in Tegel 
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Das Dauerthema schlechthin wird hier aus aktuellen An­
lässen heraus aufgegriffen und aus verschiedenen Blick­
winkeln betrachtet. Gleichzeitig wird- im Rahmen der 
Serie »Arbeit in Tegel« der Arbeitsbetrieb Küche/Wirt­
schaft beschrieben. 

»Notorisches Nörgeln?« 
In der letzten Ausgabe (S. 9) war von einem einzelnen 
Häftling berichtet worden, der sich durch Raucher und 
fehlenden Brandschutz beschwert fühlte - hier nun die 
dadurch ausgelösten Kleinen Anfragen im Berliner Ab­
geordnetenhaus zum passiven Rauchen und aktiven 
Kokeln 

Arbeit in Tegel, IV 
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In diesem Teil der Serie werden neben der Bäckerei und 
der Gärtnerei auch die KfZ-Werkstatt sowie die Tech­
nische Versorgungszentrale (TVZ) mit ihren vielen Ne­
benbetrieben beschrieben - beim TVZ ist der Iichtblick 
erstmals auf Gesprächsverweigerer gestoßen. 

Drogen IV 
Zum Abschied aus der Drogenszene wird es noch ein­
mal kunterbunt: Halluzinogene, Pilze, LSD, Weckami­
ne und ähnliche Rauschmittel, von denen viele Men­
schen noch nicht einmal dem Namen nach etwas wis­
sen, werden hier vorgestellt 

Knast 2000 
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D er liehtblick wurde von vielen zum Thema »Amne­
stie 2000« befragt - Antwort: es gibt keinen solchen 
Gnadenakt in Deutschland. Unter der Rubrik »Justiz­
politik« wird stattdessen über die Vorschläge und Pläne 
der deutschen Anstaltsleiter berichtet. 

Wege in die Schuldenfreiheit 
Zum vorerst letzten Mal werden die Rechtsseiten dem 
Thema Entschuldung gewidmet. 

Dabei geht es insbesondere um Lohnabtretungen und 
um die Entsorgung von Schulden aus unerlaubten, also 
strafbaren Handlungen. 

der lic h cbl• ck 41t999 
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DAS GEFANG ENE NMAGAZ I N 

Nachgefragt 
Nichts neues von der Firma »Horch und 

Guck<< in Sachen Minikamera 

D er Berliner Justizsprecherin. der 
Daten-schutzbeauftragten. dem 
Rechtsausschußvorsitzenden 

und der Staatsanwaltschaft schrieben wir 
am 21.07.99 je einen gleichlautenden 
Brief. (siehe Kästchen) 

Am 28.07.99 erreichte uns die erste 
Antwort: Die Datenschutzbeauftragte bat 
telefonisch um ein Iichtbiick-Abo und 
versprach, sich sofort zu melden, wenn 
sie etwas mitzuteilen hätte - momentan 
läge ihr »von keiner Stelle ein Sachver­
halt« vor. Erst recht war nichts von ei­
nem Aktenzeichen bekannt. 

Der Rechtsausschußvorsitzende ant­
wortete einen Tag später: »zu Ihrer An­
frage wegen der Minikamera übersende 
ich Ihnen anliegend einen Auszug aus 
dem Protokoll des Rechtsausschusses 
[ ... ].Darüber hinausgehende Informatio­
nen liegen mir bis heute nicht vor«. In 
»Punkt I der Tagesordnung - Aktuelle 
Viertelstunde<< heißt es, daß die Kamera­
überwachung »von Technikern der Poli­
zei auf Anordnung des zuständigen 
Staatsanwalts<< erfolgt sei, daß »Sen Dr. 
Körting (Just)<< davon ausgehe, daß »Be­
dienstete<< in die Aktion »nicht einbezo­
gen worden« seien. (Dabei hatte der Voll-

Betr.: Versteckte Kamera(s) in der 
JVA-Tegel 

Am 16.06.1999 wurde im Aufent­
haltsraum der Diätkalfaktoren der Teil­
anstalt II eine Minikamera entdeckt, 
die in den dort befindlichen Fernse­
her eingebaut war. 

Hiermit möchten wir Sie um Aus­
kunft bitten, ob: 

1. ein Aktenzeichen zu dem Vor­
gang existiert? - wenn ja: welches? 

2. die aufgenommenen Bilder ge­
funden wurden?- wenn ja: sind diese 
vernichtet worden? 

3. mittlerweile bekannt ist, wer zu 
welchem Zweck die Minikamera ein­
gebaut hat? 

Wir würden uns sehr freuen, wenn 
Sie uns den aktuellen Wissensstand zu 
den o.g. Fragen mitteilen würden. 

Für eine baldige Rückäußerung wä­
ren wir Ihnen sehr dankbar. 

Zugsdienstleiter höchstpersönlich den 
Austausch der Geräte angeregt und voll­
zogen.) »Der Anstalts leiter sei unterrich­
tet worden«, habe aber nicht versucht, 
sich gegen die Maßnahme »ZU wehren<<. 

»Sen Dr. Körting (Just) geht von einer 
Vernichtung der Aufnahmen aus. << 

Wir nicht. Sachdienliche Hinweise auf 
den Verbleib des Datenmaterials (oder 
das Material selber) nehmen wir deshalb 
ebenso gern entgegen wie ein Aktenzei­
chen, das ja wohl existieren müßte, wenn 
die Staatsanwaltschaft tatsächlich vor der 
Entdeckung der Kameras an deren Auf­
stellung beteiligt gewesen wäre. 

Die Zweifel an der Redlichkeit des 
Vorgangs konnte auch die Senatsjustiz­
sprecherio nicht beseitigen, die uns am 
16.08.99 fernmündlich mitteilte, daß ver­
mutlich ein Richter im Zuge eines Ver­
fahrens gegen einen Häftling die Kame­
raüberwachung angeordnet hätte - das 
würde zumindest das Fehlen eines Ak­
tenzeichens erklären. 

Unerklärlich bleibt eine selbstprodu­
zierte Panne: auf den Seiten 21 ff der letz­
ten Ausgabe haben wir aus dem für sport­
liche Aktivitäten zuständigen Quartett 
(eine Dame und drei Herren) ein Trio ge­
macht - den von uns unterschlagenen 
Spezialisten bitten wir um Vergebung: 
aus einem Kleeblatt wird, das wissen wir, 
erst durch das vierte Blättchen ein echtes 
Glücksblatt 

Weniger glücklich war die POS-Ab­
geordnete Jngeborg Sirnon mit ihrer Klei­
nen Anfrage (Nr. 13/4905): »Ist dem Se­
nat der im >Iichtbiick< 1-211999, [ ... ] S. 
52 beschriebene Vorgang vom 17. Janu­
ar 1999 in der Frauenhaftanstalt Lichten­
berg bekannt, a) wenn nein. nimmt der 
Senat den unter der Überschrift >Bunker 
statt Arzt< veröffentlichten Leserbrief 
zum Anlaß einer Recherche<<? Die Ant­
wort zu »a): entfallt<< schrieb der Senator 
in seiner Antwort vom 21.06.99 - der 
Senat hatte nämlich schon »den von Ih­
nen näher bezeichneten und in der Ge­
fangenenzeitschrift der liehtblick ver­
öffentlichten anonymen Leserbrief auf 
seine sachlichen Hintergründe hin recher­
chiert. [ ... ] Die Ergebnisse zeigen, daß 
die Vorwürfe unzureichender medizini­
scher Behandlung in der Justizvollzugs­
anstalt für Frauen falsch sind«. 0 

d e r Io cheb io ck 4/1 999 
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Unser Titelbild 
zeigt, was viele nicht einmal zu träumen 
wagen: richtiges Essen - zumindest auf 
der Rückseite (libliche Montage mit Bil­
dern aus Stock Food. Delicatessen 2). Von 
vorn betrachtet (Foto: Dietmar Bührer. 
von dem auch die Bilder auf den Seiten 
26 - 28 sind) ist alles wie gehabt. 

Mäzen gesucht: Seit vor über 30 Jahren 
der erste liehtblick in einer Auflage von 
300 Stück erschien, hat sich das Gefan­
genenmagazin in vielerlei Hinsicht wei­
terentwickelt. Drucktechnisch ist das bis­
her Erreichte nun nicht mehr zu halten: 
dringend wird deshalb eine (natürliche 
oder juristische) Person gesucht. die un-; 
eine (gebrauchte) Druckmaschine be­
schaffen kann (vielleicht eine GTO 46'?). 
Zugunsren aller Interessierten hoffen wir. 
daß sich ein Mäzen finden läßr. 
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:Titel 

Essen in Tegel 
GIV-Protokoll vom 23.06.99: ab 2015 »steigt .automatisch« die Essens­

qualität- GIV am 21.07.99: »Stimmt nicht« 

Die» Wirtschaftsabteilung hat eine 
Verfügung, die besagt, daß je 
dem Insassen mit Rücksicht auf 

den vom Parlament festgelegten und vor 
kurzem erst erhöhten Verpflegungssatz 
von 2,24 DM pro Tag wöchentlich eine 
bestimmte Menge Eiweißstoffe und Fet­
te zugeführt werden müssen. [ .. . ] Diese 
Verfügung ist vom Justizsenator erlassen 
worden und besteht schon seit Jahrzehn­
ten«', hieß es im November 1968. 

30 Jahre später, im Oktober 1998, be­
richtete der heutige Anstaltsleiter2 über 
den Anlaß der libl ichen Berichterstattung: 
»Seit Sommer 1968 gibt es, im wesentli­
chen von Haus III ausgehend, Unruhen. 
Am I 0. Oktober 1968 entsteht nach der 
Ausgabe von Heringssalat ein Tumult; 
anläßtich einer Weihnachtsfeier im Haus 
III am 26. Dezember 1968 rotten sich Ge­
fangene zusammen und nehmen eine dro­
hende Haltung ein, im Winter und bis 
zum Sommer 1969 gibt es weiterhin Un­
ruhen wegen des Essens: So lassen sich 
am 20. Juni 1969 achtzig Gefangene nicht 
einschließen, und so müssen am 31 . Juli 
und am I. August etwa 90 Beamte der 
Bereitschaftspolizei Unruhen, begründet 
mit der schlechten Qualität des Essens, 
klären«3. 

Aber war es wirklich allein d ie 
sch lechte Qualität des Essens, die zu Un­
ruhen führte? Entwickelt sich nicht jeder 
Tegeler Häftling zwangsläufig und inner­
halb kürzester Haftzeit eher zum Gegen­
teil eines Feinschmeckers? 

Die Redaktionsgemeinschaft des Ge­
fangenenmagazins d e r liehtblick hält 
es für notwendig, darauf hinzuweisen, 
daß es vielmehr die Art und Weise der 
Essensverteilung ist, die für Frust und 
Aufregung sorgt; daß es der Zustand ist, 
in dem die Nahrungsmittel bei den Le­
bensmittelempfängern ankommen; daß 
es die unzureichende Menge der verteil-

1 der liehtblic k 11/68, $.29; vgl. 1-2/98. S. 43 
~seit 1984 ist das der Leitende Regierungsdirektor 
Klaus Lange-Lehngut 
) Klaus Lange-Lehngut, Von der Strafanstalt zur Ju­
sti zvollzugsanstalt - 1948 bis 1998, in I 00 Jahre 
Justizvollzugsanstalt Tegel, Berlin: JVA-Tegel, 
1998, 5 .88 

4 

ten Küchenprodukte ist , die unruhig 
macht; und daß es vor allem die Igno­
ranz ist, mit der dem Problem der Gefan­
genenversorgung seit Jahrzehnten begeg­
net wird. 

Anläßlich des zum fünften Mal inner­
halb von vier Wochen vorgesetzten Pla­
stikeimers voller Lebensmittelersatz, der 
mit »Kartoffelsalat« etikettiert ist (und ei­
nigen Hartgesottenen sogar schmeckt -
aus dem mit Mayonnaise läßt sich angeb­
lich sogar richtiges Essen machen), ist zu 
fragen , ob und wie lange sich die Versor­
gungssituation noch weiter schweigend 
ertragen läßt? Wenn nämlich beim Öff­
nen der wie 
Ferkelfut-

schließlich sprechend zu handeln. Was 
aber ist einer Führungscrew zu sagen, die 
zwar weiß, wozu ungestillte Eßbedürf­
nisse führen können, aber jedes Ände­
rungshandeln, jedes Eingehen auf Ver­
besserungsvorschläge verweigert? 

Dabei wären viele Dinge und Verhal­
tensweisen ganz leicht zu ändern und 
schon durch bloßes Unterlassen zu Ver­
bessern: 1978 suchten Küchenbeamte aus 
den für die Schweineverpflegung be­
stimmten Abfallkübeln Kartoffeln heraus, 
um sie unter das Futter für die Tegeler 
Häftlinge zu mischen\ 19981ießen (Lehr­
)Küchenbedienstete weggeworfenes 

Obst aus 
dem Müll 

ter-Behälter Das Hungerlied herauspik-
aussehe n- ken um die 
den Eimer Verehrter Herr und Küchenmeister5, 

angefaulten 
festgestellt Früchtchen 
wird, daß Weißt du die schlimme Geschieht'? In den 
darin ver- Am Montag aßen wir wenig, (Kantinen-
schimmel - Und am Diens.tag aßen wir nicht. ) Kuchen 
ter Kartof- ein backen 
felsalat ent- zu lassen. 
halten ist, Und am Mittwoch mußten wir darben, Di e seit 
dessen Öl Und am Donnerstag litten wir Not; Jahren (un-
zu übelrie- Und ach, am Freitag starben 

ter ande-
ehenden rem) zum 
Perlen ge- Wir fast den Hungertod! Sort ieren 
ronnen ist, von Abfäl-
dann kann Drum laß am Samstag backen len verwen-
j e d o c h deten Alu-
nicht mehr Das Brot, fein säuberlich - mi n i um -
nur von Sonst werden wir sonntags packen Be h älter 
Ig n oranz Und fressen, o Küchenmeister, dich! werden seit 
gesprochen neues tem 
werden - wieder zum 
v i e I e s Georg Weerth (1822 - 1856) Lagern von 
spricht unverpack-
dann für ten Lebens-
das Vorliegen einer ans Unerträgliche 
grenzenden Interesse- und Verantwor­
tungslosigkeit der Verantwortlichen. 

Wenn dann noch eine Arztgeschäftstel­
le in der Sozialtherapeutischen Anstalt 
(SothA) erlebt wird, deren Mitarbeiter 
beim Anblick des giftig riechenden Ei­
merinhaltes laut Auskunft eines Häftlings 
sagen, es sei ja »nur Essen, dafür« seien 
die Mediziner »nicht zuständig«, dann 
wird es schwer, überhaupt noch aus-

mitteln eingesetzt; dunkel bis schwarz 
verfärbte Eier werden nicht entsorgt 
(noch besser wäre es, sie dem Lieferan­
ten gar nicht erst abzunehmen), sondern 
zum Essen angeboten, nach einem Rohr­
bruch werden Kartoffeln aus der Kloake 

d e r' li e hebli c k 4/1 999 

Jvgl. der liehtblick 7n8. s. 24 
s libliche Änderung: im Original (Echtermeyer, Deut­
sche Gedichte, 18. Aufl. , Berlin: Comelsen, 1993) 
ist der Küchenmeister König 



von 1.700 Häftlingen gefischt, kurz ge­
säubert und dann ohne Hinweis auf die 
Herkunft des ungewöhnlichen Ge­
schmackes zum Verzehr verteilt; die Kü­
chengerätschaften sind zum Teil derart 
veraltet. daß sie auseinanderfallen - ihre 
Bestandteile finden sich dann im ausge­
lieferten Essen wieder (zuletzt im Kar­
toffelbrei; siehe Foto). Nur Spaßvögel 
können da von mitgelieferten Kartoffel­
stampfern oder von endlich mal eisenhal­
tiger Nahrung sprechen. 

Titel 

Essen vorgesetzt wird, zu meckern«8: 

»Wem es nicht schmeckt, der muß halt 
verzichten, und verzichtet wird oft«9 -

auch heute noch. Aber ist, bei einem 
Durchschniltseinkommen von knapp 
200,- DM, der Verzicht auf das Anstalts­
essen wirklich die Lösung? Müssen heu­
te selbst die Häftlinge, die nicht an Poly­
phagie (Vielfresserei) 
leiden, wirklich ständig 
an die 30er und 40er Jah­
re erinnert werden? 

über sehr um rückhaltlose Information 
bemüht und einen nicht unerheblichen 
und einen nicht ganz unbegründeten Be­
rufsstolz haben. 

Da es aber nicht Aufgabe des Gefan­
genenmagazins ist. schön zu schreiben 
oder etwas gar schönzuschreiben, son­
dern Tatsachen und Verantwortlichkeiten 

so kenntlich zu machen, 
daß sie von möglichst vie­
len als solche und vor al-
lern hinsichtlich ihres 

Und nur besonders humorvolle Men­
schen können den mal eisenharten, mal 
matschig-weichen Kartoffeln einen Hin­
weis an die Küche abgewinnen: »Nur 
Teigwaren wie zum Beispiel Nudeln wer­
den al dente zubereitet«. Anderen fallt 
schon beim Anblick kartoffelhaltiger Ge­
richte Alexander Solschenizyn ein: 
»Schuchow ißt den Kohl, der in dem Rest 
der Brühe schwimmt. Kartoffeln findet 
er[ ... ] nur eine einzige[ .. . ]. Eine mittel­
große, erfroren natürlich mit einer har­
ten Stelle und süßlich. Fischstückehen 
fast gar keine, nur hie und da ein Stück 
Rückengräte, von der alles abgekocht ist. 
Doch auch jedes Stückehen Gräte und 
Flosse muß man ordentlich zerkauen und 
den Saft heraussaugen, den guten Saft.«6 

Wer nämlich zu jener 
Zeit »aus welchen Grün­
den auch immer, [ ... ] in 
Tegel einsitzen mußte, 
war zusätzlich verurteilt, 
ständig ein quälendes 
Hungergefühl erdulden 
zu müssen«•o. Kartoffelstampfer? 

Handlungsbedarfs er­
kannt werden können. 
muß das Erleben derjeni­
gen, bei denen die Kü­
chenprodukte ankommen. 
Ausgangspunkt liblicher 
Berichterstattung über 
den Versorgungsbetrieb 

Nicht nur für die JVA-Tegel gilt. daß Küche sein. 
Menschen in Gefangenschaft ein stark Bevor dieser Betrieb nun so emotions-
eingeschränktes Sinneserleben haben, los wie möglich und auch aus Sicht der 
das viele nur durch ein an Frustessen er- dort Tätigen dargestellt wird, ist noch auf 
ionerndes Tätigwerden auszugleichen ein bemerkenswertes Detail hinzuweisen, 
vermögen. Wer das Glück hat, am an- das die Gesamtinsassenvertretung (GlV) 
staltsintemen Arbeitsleben teilnehmen zu in ihrem Protokoll vom 23.06.99 in 

Sicherlich muß gespart werden. Und 
ganz sicher gibt es Menschen, die es über­

dürfen, braucht die zur Verfügung gestell­
ten Fette und Eiweißstoffe noch aus ganz 
anderen Gründen - die Art und Weise, in 
der die der unter dem Begriff »Essen« zu­
sammengemanschten Küchenprodukte 

haupt für überflüs­
sig halten. Häftlin­
ge mit Essen zu 
versorgen: »Hütet 
euch, daß eure Her­
zen nicht be­
schwert werden mit 
Fressen und Sau­
fen«7. 

Darüber hinaus 
ist an die vielen 
Menschen außer­
halb der Anstalts­
mauem zu denken, 
die sich überlegen 
müssen, ob sie heu-
te die Wohnung 
heizen oder lieber 

... ... 

" ... .. . .. .. .. .. .. . • • • • • • • • •• • • • • • •.• .. .-.-. • • • • • ••• • • 

Werden im Essen mitgeliefert. 

verteilt werden. 
spielt da nur eine 
untergeordnete 
Rolle. Dennoch ist 
es nicht nachvoll­
ziehbar, daß man­
che Gerichte so 
aussehen müssen, 
daß sich bei ihrem 
Anblick viele Fra­
gen: Haben wir 
das schon mal ge­
gessen?- oder sol­
len wir's erst noch 
... ? 

Den II in der 
Anstaltsküche täti-

etwas essen. Es gibt unglaublich viele 
Menschen in der Bundesrepublik, die sich 
überlegen müssen, ob sie ihren Hund füt­
tern, oder mal wieder selbst etwas essen 
wollen. Schon deshalb >>haben wir uns 
längst abgewöhnt, über das, was uns als 

gen Bediensteten , 
von denen fünf richtige Köche, zwei so­
gar Küchenmeister und vier »diätisch ge­
schult« sind, wird spätestens hier die Ein­
seitigkeit der Darstellung nicht gefallen 
- zumal sie sich dem liehtblick gegen-

6Alexander Solschenizyn. Ein Tag im Leben des 
Iwan Denissowilsch, München: Herbig, 1969. S. 
169f 
' Lukas 21, 34 

8der liehtblick 7n8. S. 24 
9 der liehtblick 07-08/88. S. 22 
10Willi Zahlbaum, in Schriftenreihe über den Wi­
dersland in Berlin. 1933 bis 1945. GedenksläHe 
DeuiScher Widersland. Heft 6. S. 21 

der lieheb li ck 4/1999 

»Punkt 4)« festgehalten hat: »Mit einer 
Verbesserung der Küchenausstattung (ge­
plant für das Jahr 2015) steigt automa­
tisch die Qualität der Speisen(<. 

Hierzu vom liehtblick am 21.07.99 
befragt, antworteten die gerade von ei­
ner Küchenbeiratssitzung kommenden 
Vertreter, der zuständige Beamte hätte ge­
sagt, »das stimmt nicht«. Was nicht stim­
men würde- das Datum oder die Behaup­
tung, die Essensqualität werde sich (wo­
möglich automatisch, d.h. ganz von 
selbst) bessern - konnte bei dem kurzen 
Gespräch leider nicht in Erfahrung ge­
bracht werden. 

Dafür waren die Unterhaltungen mit 
dem auf die Betriebsbesichtigung11 gut 
vorbereiteten Küchenpersonal recht auf­
schlußreich: 1.656 Häftlinge, von denen 
rund 70 einer individuell zubereiteten 
Kostform bedürfen. bat die Küche zu 
versorgen 12. 1988 standen den Köchen 
dafür zwischen »5,90 DM für Gesunden­
kost und 6,50 DM für diätische und Son­
derkostformen«13 zur Verfügung - heu­
te, so einer der Betriebsleiter, »etwa 6,67 
DM«. Ein Blick in den entsprechenden 
Haushaltsansatz•• läßt erste Schwierig-

"am 21.07.99 zwischen 7» und ll JO Uhr 
1lSowohl die Anzahl der Normal- als auch die der 
Sonderkos1formen is11äglichen Schwankungen un· 
lerv<orfen 
11der Iichtbiock 07-08/88.$.24 
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keiten erahnen: für 5.175 Berliner Häft­
linge sind - inclusive eines Sperrver­
merks in Höhe von 400 TOM- im Jahr 
1999 genau 8.000.000 DM vorgesehen. 
Wenn die 400 Gefangenen berücksich­
tigt werden, die »infolge Selbstbekösti­
gung nicht an der Anstaltsverpflegung 
teilnehmen«, dann stehen den Lebensmit­
teleinkäufern pro Häftling nur 4,0 I DM 
zur Verfügung. 

Den für derlei Zahlen zuständigen 
Volksvertretern ist zu raten, den Berliner 
Häftlingen, beispielsweise den Insassen­
vertretern der jeweiligen Vollzugsanstal­
ten, einmal die hier angedeuteten Lücken 
zu erklären- hat sich der Iichtblick viel­
leicht verrechnet? 

Der den zuständigen Volksvertretern 
ebenfalls zu empfehlende Gang durch die 
Küche läßt deutlich werden, daß über blo­
ßes Aufklären hin­
aus auch konkretes 
Handeln erforder­
lich ist: Das auf die­
ser Seite abgebilde­
te Foto zeigt die aus 
Platzmangel mitten 
in den Durchgang 
zwischen Lager und 
Küche gelegene Di­
ätküche. In solcher 
Enge finden sämtli­
che Arbeitsvorgän­
ge statt, die mit der 
Lebensmittel ver­
sorgungder Häftlin­
ge zu tun haben. Es 
gibt weder ausrei­
chende Zwischen­
noch Kühllager (es 
sei denn, 15m2 gel­
ten als ausrei­
chend). Ein Auftauraum fehlt vollständig: 
tiefgefrorenes Fleisch muß daher vor dem 
Auftauen in Plastikfolien eingeschweißt 
werden - ohne Kunststoffumhüllung 
würden sich die Fliegen (oder zweibei­
nige Parasiten) daran zu schaffen ma­
chen. Aber- abgesehen von geschmack­
lichen Fragen - wie gesund ist Fleisch, 
das im eigenen, nicht abfließenden Saft 
aufgetaut wurde? 

Und ist es den Küchenbeamten wei­
terhin zuzumuten, daß ihr einziger Pau­
senraum zum Auftauen von Fleisch, zum 
Lagern von Menagen und ähnlichen Kü­
chengeräten, zum Probeessen, zum Rau­
chen etc. benutzt wird? 

,. Titel »522 0 I Beköstigung« 
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Abgesehen vom Platzmangel und der 
damit einhergehenden Unmöglichkeit, 
hygienisch ein.wandfrei arbeiten zu kön­
nen, haben die Küchenchefs noch ein 
Problem mit der völlig offen liegenden 
Diätküche: statt der vermutlich nur 10 bis 
20 tatsächlich existierenden und etatmä­
ßigerfaßten Häftlinge, die einer Sonder­
kostform bedürfen. werden zur Zeit fast 
70 gemeldet - der zum Teil erhebliche 
Unterschied zwischen Normal- und der 
kostspieligen Sonderkost muß aus dem 
Etat der Normalversorgten beglichen 
werden.Die Frage, wer inwieweit für das 
Entstehen der Differenzen zuständig ist, 
kann hier nur mit dem Hinweis darauf be­
antwortet werden, daß es vom Diätkal­
faktor15, der die Kostformmeldung aus­
füllt, über den Beamten, der die Meldun­
gen unterschreibt und damit deren Rich-

tigkeit bestätigt, bis hin zu den Ärzten, 
die gelegentlich gefälligkeitshalber gutes 
(d.h. individuell in der Diätküche herge­
stelltes) Essen mit bis zu 32 BE (Brot­
einheiten- normal sind 18 BE) verschrei­
ben, etliche Verantwortliche gibt, die sich 
der Auswirkungen ihres Handeins nicht 
immer ausreichend bewußt sind. 

Da kritisches Nachfragen seitens des 
mit der täglichen Auswertung der Mel­
dezettel befaßten Küchenpersonals von 
allen Instanzen außerhalb der Küche ab­
geblockt wird, muß das Essen in der 
Menge und Form zubereitet werden, die 
angegeben wurde - auch wenn die Mel­
dungen noch so fragwürdig erscheinen. 

•svgl. der liehtblick 1-2/99, S. 44f 
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Wenn demnächst noch die seit den 
60er Jahren existierende Stelle der Diät­
assistentin gestrichen wird, dann ist zu 
befürchten, daß der Küche auch noch die 
Kritikfähigkeit genonunen wird: Die Di­
ätassistentin ist nämlich das kompetente 
Bindeglied zwischen Ärzten und Köchen; 
und in dieser Funktion erstellt sie für alle 
Berliner Haftanstalten die Ansätze für die 
Speisezettel, so daß es dem Küchenper­
sonal unter anderem möglich ist, den tat­
sächlichen Bedarf an Sonderkostformen 
zu kalkulieren und mit anderen Versor­
gungsbetrieben zu vergleichen. 

Ob und inwieweit die Verantwortli­
chen in der Lage waren, die konkreten 
Auswirkungen des Wegsparens von 
Kompetenz abzuschätzen, kann hier nicht 
geklärt werden. Zweifel bestehen jedoch 
- schließlich soll ja auch die Verpfle­

gungsordnung ab­
geschafft werden, 
ohne daß erkennba­
re Alternativen erar­
beitet wurden. 

Möglicherweise 
wird ein Regie­
rungswechsel in 
Berlin (im Oktober 
sind Wahlen) zu 
Lösungen führen: 
Norbert Schellberg 
( Bündnis 90/Die 
Grünen), Vorsitzen­
der des Rechtsaus­
schusses des Berli­
ner Abgeordneten­
hauses16, hat am 
18.08.99 in einem 
Gespräch mit Häft­
lingen der JVA-Te­
gel angedeutet, daß 

er sich eine Privatisierung von Teilberei­
chen der Anstalt vorstellen könne. 

Tatsächlich ließen sich durch eine 
marktwirtschaftlich Ausrichtung des Kü­
chenbetriebs nicht nur die Speisepläne, 
auf deren Grundlage die Lebensmittelbe­
stellungen erfolgen. vielseitiger und da­
mit bedarfsgerechter erstellen: Eine pri­
vat geführte Küche könnte und müßte 
über den Anstaltsbedarf hinaus auch für 
andere Großabnehmer produzieren. Und 
das ginge bei dem bestehenden Wettbe­
werb weniger über den Preis, sondern 
hauptsächlich über die Qualität des Spei­
seangebots, was ja nur im Sinne der Ab­
nehmer sein kann. 

11'vgl der IiChtbiick 3/98, S. 12f 



Ein weiterer Vorteil einer an Qualität 
orientierten Küche besteht in der Siche­
rung der Arbeitsplätze und vor allem in 
der Einsparung von Steuergeldern: Durch 
den Verkauf ihrer Produkte würde sich 
die Tegeler Anstaltsküche nämlich wei­
testgehend selbst finanzieren können. 
Selbst der (vermutlich siebenstellige) Be­
trag für den dringend erforderlichen Um­
bzw. Neubau der Küche wäre von einem 
leistungsorientiert arbeitenden Betrieb zu 
erwirtschaften- die derzeitigen Küchen­
chefs vermittelten jedenfalls den Ein­
druck, als wären sie schon jetzt in der 
Lage, mit wirtschaftlicher Handlungsfrei­
heit, sinnvollen Zielvorgaben und einer 
angemessenen Betriebsausstattung um­
gehen zu können. 

An der Ausstattung mangelt es derzeit 
jedoch allerorten: 12 Jahre lang hat es ins­
gesamt gedauert, 
bis allein die drei 
mittlerweile schon 
wieder veralteten 
Kochgruppen er­
neuert waren. Daß 
diese Damfkoch­
kessel (siehe Foto) 
wegen ihrer recht­
eckigen Form zum 
Umrühren ungeeig­
net und nur schwer 
(in den Ecken mög-
1 icherweise gar 
nicht) zu reinigen 
sind, ist dabei nicht 
das kleinste Übel. 

Noch problema­
ti scher ist es mit 
dem Rest: nur ein 

Titel 

den, haben deshalb seit Jahren kein war­
mes Stück Fleisch mehr gegessen. Und 
der mindestens einmal wöchentlich aus­
gelieferte Fisch ist nicht nur tot, sondern 
fühlt sich auch so an: kalt. 

In einer »Stellungnahme des stellver­
tretenden Anstaltsarztes der JVA-Charlot­
tenburg [deren Insassen ja unter ähnli­
chen Bedingungen versorgt werden] ge­
genüber dem Berliner Landgericht« heißt 
es erstaunlicherweise: »Die Gefangene­
kost wird nach den Bestimmungen der 
Kostverordnung schmackhaft, abwechs­
lungsreich und in ausreichender, für je­
den Gefangenen festgelegten Menge zu­
bereitet. [ ... )Das an die Gefangenen ge­
lieferte Essen wird täglich in der JVA­
Piötzensee durch den Anstaltsleiter, Lei­
ter der Wirtschaftsverwaltung und dem 
Oberarzt in Form von Essensproben. auf 

einziger Konvekto- Die Küche mit Kocheinheit und Essensbehältern. 
mat (Heißluft-Gar­
anlage). der eine fettfreie Fleischzuberei­
tung ermöglicht, steht zur Verfügung -
und da für das herkömmliche Braten mit 
Fett sowohl der Platz als auch die Mate­
rialien fehlen, ist an eine ausreichende 
Versorgung mit Fleisch kaum zu denken. 
Und dabei wird es bleiben, ohne daß dies 
dem Küchenpersonal angelastet werden 
könnte - andere Bereiche werden näm­
lich bevorzugt: so wurden zwei bereits 
bestellte Konvektomaten zugunsren eines 
anderen. umsatzträchtigen Arbeitsbetrie­
bes wieder abbestellt. Und die Bestellung 
dreierWärmeschränke wurde ebenfalls 
zu Gunsten anderer Betriebe nachträglich 
storniert , so daß es nicht einmal die Mög­
lichkeit gibt, fertig gegartes Fleisch warm 
(60°) auszuliefern. Viele Menschen, die 
in der JVA-Tegel gefangen gehalten wer-

seine Zubereitung und Schmackhaftigkeit 
überprüft«" . Weil der Leiter der JVA-Te­
gel lieber verwaltet als leitet, weigert er 
sich schon seit Jahren, das unter seiner 
Verantwortung produzierte Essen zu te­
sten. Diese Aufgabe hat er, seit es keinen 
Inspektor vom Dienst mehr gibt, an die 
jeweiligen Vollzugsdienstleiter delegiert 
- aber auch diese lehnen es häufig ab, 
die Küche zu betreten. Aus diesem Grund 
müssen Mitarbeiter des Allgemeinen 
Vollzugsdienstes, also die normalen Sta­
tionsbeamten das Häftlingsessen kosten. 
Und weil dies in dem schon auf Seite 6 
beschriebenen Pausen-, Lager- und Auf­
tauraum geschieht, findet die Kostprobe 

17 zit. n. Querschläger 0199. S. 4 
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in aller Schnelle statt - das ist vermut­
lich der Grund, weshalb es in dem Büch­
lein, in dem die Prüfungsberichte stehen. 
nur so von lobenden Bemerkungen wim­
melt: als »Schmackhaft«, »Sehr gut«, 
»ausgezeichnet!« oder »ganz hervorra­
gend« wird das Essen bewertet. 

Aber ist das ein Wunder? Die Kost­
probe kommt ja nicht aus dem Kübel 18. 
sondern aus direkt aus dem Kessel bzw. 
aus dem Konvektomaten. Folglich sind 
die Beilagen zu den Kartoffeln noch 
warm und die Soßen noch nicht zu Pud­
ding geronnen. Gerüchteweise wird als 
Kostprobe nicht einmal die Normalkost 
sondern individuell zubereitetes Essen 
verabreicht. Das Kosten des Essens-und 
das sei hiermit ausdrücklich gefordert -
muß daher von leitenden Beamten der 
JVA-Tegel in den Teilanstalten und dort 

auf den jeweiligen 
Stationen stattfin­
den. Erst dann wird 
den Verantwortli­
chen klarwerden , 
daß mit Mehl ge­
strecktes Sauerkraut 
anders schmeckt als 
ungestrecktes, daß 
Kartoffeln mit ver­
schiedenen Wärme­
und Härtegraden 
aus ein und dem sel­
ben Kübel etwas 
anderes sind als ein­
zeln ausgesuchte. 

Von den rund 40 
Häftlingen, die in 
der Küche beschäf­
tigt s ind ode r den 
vier der Kfz-Werk-
statt19 unterstehen­

den Essensfahrern war kaum einer in der 
Lage (oder willens), sich über Schwach­
stellen im Küchenbetrieb zu äußern. Das 
Hauptproblem sehen sie in der fehlenden 
Freistunde: Tatsächlich sollte all jenen 
Menschen, die um 500 Uhr (Küche) bzw. 
um 600 Uhr (Schälküche, Spüle) mit der 
häufig anstrengenden Arbeit beginnen, 
nicht die Freistunde gerade dann versagt 
werden, wenn sie mal länger als üblich 
(ca. 1200 Uhr) zu tun haben. Von den Teil­
anstaltsleitem bzw. deren Vollzugsdienst­
leitem ist daher zu fordern, den Küchen­
arbeitern dieses Mindestmaß an Freizeit 
»im Freien« zu ermöglichen - und zwar 
täglich. 

'"die Eimer vor dem Damptl<essel (Foto S. 6) 
19s.S. 28 
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Beklagt wurde von einzelnen Häftlingen 
auch die Beamtenmentalität de.s Küchen­
personals (»das machen wir schon seit 
20 Jahren so«): Kartoffeln werden zum 
Beispiel nicht sortengemäß, sondern nach 
Zeit gekocht. Wenn also besonders 
schnellgarige Kartoffeln zusammen mit 
mehr Kochzeit benötigenden gleichlang 
im Wasser liegen, dann sind die einen 
notwendigerweise matschig und die an­
deren noch fast roh. 

Auch zum Geschmack der Lebensmit­
tel wußte ein Häftling etwas zu sagen: 
Wenn die Herren in der Spülküche nicht 
richtig arbeiten und vielleicht noch das 
Austrocknen der Essenskübel vergessen, 
dann macht sich das nicht nur bei Erdäp­
feln geschmacklich bemerkbar. 

Damit ist wohl hinreichend deutlich, 
daß die Probleme der Lebensmittelversor­
gung von allen Be­
teiligten verursacht 
werden: Von Politi­
kern, die völlig un­
zureichende Mittel 
bereitstellen und die 
Anstalt nahezu un­
kontrolliert arbeiten 
lassen, über die An­
stalts Ieitung, die 
sich ihrer Verantwor­
tung nicht nur im 
Regel- sondern 
selbst im Problem­
fall entzieht, bis hin 
zu den Häftlingen, 
die in der Küche 
(unter gelegentlich 
haarsträubenden 
Bedingungen) ar­
beiten, tragen alle Das Lager 
Beteiligten ihr 
Scherflein zu den beklagenswerten Zu­
ständen bei. Und auch die Lebensmittel­
empfänger sind nicht ganz unschuldig: 
Kartoffeln und deren Beilagen (Soßen 
etc.) werden schließlich getrennt vonein­
ander angeliefert - der eingangs beschrie­
bene Mantsch entsteht erst in der Schüs­
sel: durch das übereinanderseilütten der 
Lebensmittel. 

Andererseit muß hier deutlich gesagt 
werden, daß den Häftlingen auch kaum 
etwas anderes übrig bleibt: wenn sie näm­
lich mit einem Teller zur Essensausgabe 
erscheinen. dann können sie sich zwar 
eine appetitlich aussehende Portion zu­
sammenstellen-aber sie erhalten nur die 
.Hälfte der zum Hungerstillen benötigten 
Menge. Außerdem ist der Bauch »ein un­
verschämtes Luder, gibt man ihm heute 
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viel, schreit er morgen nach mehr«20• Ge­
rade weil in der JVA-Tegel häutig verges­
sen wird, daß es einen bereits von Aristo­
teles entdeckten Unterschied zwischen 
Nahrung- und Nahrhaft-Sein gibt, sind die 
HäftlingeaufMengen fixiert. 

Die Qualität der von den Küchenchefs 
selbst eingekauften und angenommenen 
Lebensmittel- das wird jederzeit von al­
len bestätigt - ist in der Regel nicht zu 
beanstanden (und Eiern ist von außen 
nicht anzusehen, wie sie innen beschaf­
fen sind - Frischestempel können eben­
falls trügen). 

Schon eher läßt sich das unterhalb der 
Küche befindliche Lager (siehe Foto) kri­
tisieren. Ein kleiner Raum, durch den eine 
Starkstromleitung gelegt ist, war in die­
sem Jahr schon z:weimal wegen eines 
Rohrbruchs überflutet worden (laut Kü-

chenchef allerdings nur bis in Höhe der 
oberen Kante der Paletten, auf denen die 
Lebensmittel lagern)- zuletzt flossen die 
Kloakenströme aus dem Raum heraus und 
überfluteten erst den Flur, dann die zwei 
kleineren Kartoffellager und schließlich 
die beiden großen Lagerräume. Der mit 
dem Säubern betraute Häftling konnte 
nach Auskunft des Küchenchefs tagc;lang 
nichts mehr essen. Weitere Rohrbrüche 
werden erwartet ... 

Daß das Starkstromkabel relativ fol­
genlos überschwemmt werden konnte, ist 
allein der erst vor knapp sieben Jahren 
erfolgten Isolierung zu verdanken. Noch 
nicht isoliert sind die Kühlleitungen, die 

lDAJexander Solschenizyn. a.a.O .• S. 170 
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direkt über dem kaum geschützten Siche­
rungskasten angebracht sind. Beim Ab­
tauen fließt das Kondenswasser über den 
Kasten ... 

Überraschend ist die Sauberkeit des 
Lagers, die allem Anschein nach nicht nur 
auf der Reinigungsaktion nach dem letz­
ten Rohrbruch beruht. Seit der Anschaf­
fung einer Küchenkatze soll es, so versi­
cherte der Küchenchef, nicht einmal mehr 
Mäuse oder Ratten geben. 

Dafür gibt es um so mehr räuberische 
Zweibeiner, denen der Zugang zu einem 
über der Küche gelegenen Lager mittels 
eines zusätzlich angeschweißten Gitters 
erschwert wird. Neben diesem geschütz­
ten Lager befindet sich der einzige mo­
dern eingerichtete und hygienisch ein­
wandfreie Küchenbereich: die mit einer 
computergesteuerten Käsemaschine aus­

gestattete Kaltver­
pflegungsküche. 
Abweichungen der 
Wurst- oder Käse­
mengen sind also 
nur durch (verse­
hentliches) falsches 
Eintippen der Wer­
te erklärlich. 

Der krasse Unter­
schied zwischen der 
oberen Kalt- und 
der unteren Haupt­
küche (dazwischen­
liegende Räume 
mußten an die Per­
sonalverwaltung 
abgetreten werden 
oder gehören zur 
Bäckerei21

) macht 
besonders deutlich, 
woran der gesamte 

Versorgungsbetrieb einschließlich der 
Bäckerei krankt: von der Bausubstanz bis 
zur Ausstattung ist der größte Teil nicht 
mehr geeignet, um Lebensmittel vorschrif­
tengerecht zu bearbeiten. Über entspre­
chende Beanstandungen seitens externer 
Kontrolleure (z.B. vom Gesundheitsamt) 
freuen sich die Küchenchefs solange bis 
den Prüfern untersagt wird, die Berichte 
zu veröffentlichen- oder bis die Berichte 
öffentlichkeitsfähig umgeschrieben wur­
den. Zu konkreten Änderungen hat an­
scheinend noch keiner der Besuche ge­
führt. 

Aus dem bisher Dargestellten sollte 
jedoch hervorgegangen sein, daß ohne 

!I S. S. 26 



baldige Änderungen der Unmut der Es­
sensempfanger ebenso wachsen wird wie 
der des in der Küche tätigen Personals. 

, Eine »gastronomische Fachkraft (Be­
triebswirtin)«, die vom Iichtblick gebeten 
wurde, den Tegeler Küchenbetrieb mit 
ehemaligen DDR-Einrichtungen zu ver­
gleichen, meinte nur, daß dort vieles bes­
ser war- ohne Fan des untergegangenen 
Staates sein zu müssen, kann diese Aus­
sage als wahr akzeptiert werden. 

Über derlei Vergleiche hinaus gibt es 
jedoch unzweifelhaft Mißstände, die 
schnellstmöglich beseitigt werden müs­
sen: Es kann nämlich nicht sein, daß ver­
rostete Kartoffelschälmaschinen nur des­
halb eingesetzt werden, weil sich die Kü­
chenchefs das letzte heile Gerät aufheben 
wollen- es könne ja 
niemand sagen, ob, 
wenn mal über den 
Rost hinaus ein 
Maschinenschaden 
eintritt, dann ein 
neues Gerät be­
schafft wird. Da an­
dere Betriebe bisher 
bevorzugt wurden, 
wenn es um notwen­
dige Investitionen 
ging, ist dieser 
Zweifel angebracht. 

Überhaupt ist 
von den Betrieben 
mehr Solidarität zu 
fordern: So werden 
beispielsweise in 
vielen Arbeitsberei­
chen der NA-Tegel 
Behältnisse der Kü­
che verwendet -
unter anderem die 
eingangs erwähn­
ten Aluminium-Be­

Tegel intern 

Schließlich ist darauf hinzuweisen, daß 
die Kücheder NA-Tegel dieeinzigealler 
Berliner Haftanstalten ist, die das Haupt­
nahrungsmittel der Häftlinge - das sind 
Kartoffeln - noch selber schält. Alle an­
deren Küchen kaufen vorgekochte und 
geschwefelte Erdäpfel. 

Mit dem Dank an diese Einkaufspoli­
tik, die ja auch wegen ihrer arbeitsplatzer­
haltenden und gesundheitlichen Wirkung 
sicherlich zu begrüßen ist. sind auch eini­
ge Forderungen an die Küchenchefs ver­
bunden: jährlich einen Monat lang etwas 
anderes als Kartoffeln zuzubereiten; jähr­
lich wenigstens einen Monat lang ausrei­
chende Mengen zu produzieren (daß sich 
die Abfallkübel schon jetzt füllen, muß 
nicht am Überfluß liegen ... ); zusätzliches 

hälter. Da diese Be- Bei richtiger Küchenftihrung - das Tegeler Essen 
hältnisse einerseits 
bis zu 80,- DM kosten und von der Kü­
che gebraucht, andererseits aber in der 
Größenordnung von gut I 00 Stück von 
den Betrieben einbehalten werden, ist 
wohl auch die Forderung nach Solidarität 
angebracht. Da die Werkbeamten jedoch 
nicht darunter leiden, wenn aus dem Etat 
für das Häftlingsessen die zweckentfrem­
deten Essensbehälter bezahlt werden (die 
Beamten essen in der Kantine22), ist die 
Anstaltsleitung gefordert, dieser Forde­
rung Nachdruck zu verleihen. 

2! vgl der licht;blick 3/99, S. 26f 

Essen wie Kartoffelsalat, Grießbrei oder 
ähnliches nicht länger als Hauptgericht 
auszugeben (welcher Arbeiter soll von 
zwei Händen voll süßem - wenn auch 
schmackhaftem- Pamps satt werden?); 
und vielleicht einmal jährlich ein richtiges 
Steak (siehe Foto) anzubieten. 

Insgesamt. und das muß hier ebenfalls 
deutlich gesagt werden, ist das Anstalts­
essen besser und abwechslungsreicher 
als sein Ruf oder Geschmack. Angesichts 

23 s. Fußnote 6 
=• Ethik der Religionen - Lehre und Leben. Bd.3: 
Gesundheit. München: Kösel. 1985. S. 61 
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der gravierenden Mängel sindjedoch alle 
in- und externen Entscheidungsträger 
daran zu erinnern, das selbst ein Chru­
schtschow auf dem 22. Parteitag der Kom­
munistischen Partei der Sowjetunion 
(KPdSU) auf das bereits zitierte Buchn 
von Solschenizyn angemessen zu reagie­
ren vermochte: »Es ist unsere Pflicht, der­
artige Angelegenheiten, die mit dem Miß­
brauch der Macht zusammenhängen. 
sorgfaltig und allseitig zu klären .... Dies 
muß getan werden. damit sich derartige 
Erscheinungen niemals mehr wiederho­
len«- und vor allem deshalb, damit end­
lich einmal Verbesserungen in diesem 
wahrhaft lebenswichtigen Bereich spür­
bar werden. Die Redaktionsgemeinschaft 
des Gefangenenmagazins der liehtblick 

hofft, daß sich in­
nerhalb und außer­
halb der JVA-Tegel 
genügend Men­
schen mit Verant­
wortungsgefühl fin­
den, die ebenfalls 
angemessene Wor­
te und Reaktionen 
auf diesen Bericht 
zu finden vermö­
gen. 

All jene, die ein 
Problem darin se­
hen. Häftlinge men­
schenwürdig und 
daher eher zu gut als 
zu schlecht zu ver­
sorgen, seien hier 
an den Schweizer 
Arzt Bircher-Benner 
(1867 - 1931) erin­
nert, der »in Zürich 
eine physikalisch­
diätetische Privat­
klinik« gründete: Er 
»führte den Begriff 
der >trächtigen Ge­

sundheit< ein und verstand darunter den 
Zustand einer Scheingesundheit, unter 
deren Deckmantel sich schleichende 
Krankheiten anbahnten. Berühmt gewor­
den ist sein Ausspruch: »Die Nahrung ist 
nicht das Höchste im Leben, aber sie ist 
der Nährboden, auf dem das Höchste ge­
deihen und verderben kann«24• 

Den Menschen, die jetzt und in Zukunft 
in der NA-Tegel oder in vergleichbaren 
Einrichtungen untergebracht sind, ist zu 
wünschen, daß die hierin enthaltenen 
Botschaften von den in- und externen 
Entscheidungsträgern verstanden und 
umgesetzt werden. 0 
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Einschluß!! 
Dunkle Wolken ziehen auf und deuten 

auf ein nahendes Unheil 

Es hatte sich vor anderthalb Jahren 
bereits abgezeichnet: Im licht 
blick 3/98 wurde berichtet, daß 

verschiedene Gruppentrainer angerufen 
und gefragt wurden, »Ob sie ihre Grup­
penarbeit nicht auf einen anderen Tag als 
auf den Donnerstag legen könnten«. Be­
troffen waren nicht nur die Trainer von 
Arbeits- und Hobbygruppen; auch Voll­
zugshelfer wurden mit um Verständnis 
bittenden Formulierungen schriftlich in­
formiert, daß der Donnerstag für ihre Ar­
beit mit den Gefangenen ein recht ungün­
stiger Tag sei. Das Signal dieser Anrufe 
und Briefe war eindeutig: die Angespro­
chenen sollten an den Donnerstagen der 
Anstalt fernbleiben. 

Keiner der damals über Sinn und Zweck 
dieser Aktivitäten um Information gebe­
tenen drei Tegeler-Entscheidungsträger 
konnte so recht Auskunft geben. Dem ei­
nen war }>nichts bekannt«, dem anderen 
»formal nichts bekannt«, der dritte wußte 
aber zu berichten, daß »die Angelegen­
heit >nur angedacht«< sei, »es könnte da­
durch vielleicht Personal eingespart wer­
den«. 

Es war schon damals recht merkwür­
dig, wie das bloße An-Denken zu konkre­
ten Anrufen usw. führen konnte. Nun be­
ginnt die »nur angedachte Angelegen­
heit« so langsam, zumindest (vorerst) in 
der Teilanstalt III, ein Gesicht und einen 
Namen zu bekommen; verlängerter Ein­
schluß - unter den Gefangenen besser 
bekannt als »Langer-Riegel«. 

Mit dem Aushang vom 30.06.99 infor­
mierte der Leiter der Teilanstalt III, Herr 
Auer, die Insassen seines Hauses, daß im 
>>Rahmen einer Modifizierung [Änderung] 
des Vollzugskonzepts der Teilanstalt IIT 
sowie aus personaltechnischen Gründen 
[ ... ] in Kürze, voraussichtlich ab dem 08. 
Jul i 1999 jewei ls donnerstags bis aufwei­
teres der allgemeine Aufschluß um 1800 

Uhr« entfallt und »insoweit vorgezoge­
ner Nachtverschluß zur nachmittäglichen 
ZäWzeit« gilt. 

So steht es geschrieben, so soJVist es 
auch geschehen. Während die als dro­
genarm konzipierten und daher ohnehin 
priviligierten (z.B. zusätzliche Freistunde 
im Sommer), offensichtlich nicht mitmo­
difizierten A und D Flügel der Teilanstalt 
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Ill wie üblich um 1730Uhr aufgeschlossen 
wurden und die Insassen dieser Flügel 
als Belohnung fü r ihren abstinenten Le­
benswandel sich in die Sonne legen durf­
ten, blieben die Haftraumtüren derB- und 
C-Flügel desselben Hauses verschlossen. 

Die Argumente für diese und ähnliche 
Kürzungsmaßnahmen sind altbekannt: 
z.B . Überstundenabbau durch Personal­
einsparung. 

Der Verdaulichkeit wegen werden sol­
che Kürzungen jeweils als vorübergehen­
de Maßnahmen häppchenweise serviert. 
Als September 1995 in der Teilanstalt V 
der Sonntagseinschluß eingeführt wurde, 
war auch von einer vorübergehenden 
Maßnahme zwecks Überstundenabbau 
die Rede. Inzwischen ist der Sonntags­
einschluß selbst in der Hausordnung der 
TA V verankert und somit zum Dauerzu­
stand mutiert. 

Gefangene hatten wegen der Schlie­
ßung des Sprechzentrums der Häuser V 
und VI im vergangeneo Jahr genörgelt. 
Die vom eingeschalteten Gericht um Stel­
lungnahme gebetene Anstalt schrieb da­
mals zur Beruhigung aller, daß es sich 
dabei um eine bis zum 30.09.98 begrenzte 
Maßnahme handeln würde. Auch dieser 
Happen ist inzwischen vollständ ig ver­
daut und nicht mal mehr für ein Rülpser­
ehen gut. 

Die von den Verantwortlichen ange­
stellte Rechnung will jedoch anscheinend 
nicht so richtig aufgehen; a llen Kürzun­
gen zum Trotz werden laut Aussage des 
Vorsitzenden des Verbandes der Justizvoll­
zugsbediensteten (in der taz vom 08.08.99) 
noch 46.000 angehäufte Überstunden be­
klagt, die natürlich auch irgendwann wie­
der abgebaut werden wollen. 0 

Einsparen um 
jeden Preis 

In der JVA-Tegel soll die Einführung von 
veränderten Schichtzeiten für die Beam­
ten geplant sein. Die zurZeitgültigen drei 
(Früh-, Spät- und Nacht-) Schichten von 
jeweils 8 Stunden sollen auf zwei Schich­
ten mit jeweils 12 Stunden Dauer redu­
ziert werden. Demnach sollen die Beam-
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ten drei Tage hintereinander jeweils in der 
1. oder 2. Schicht 12 Stunden arbeiten und 
dafür drei Tage Frei bekommen. Falls das 
neue Projekt nach einer Erprobung auf 
einer Pilotstation keine nennenswerten 
Probleme aufzeigt, könnte es auf die gan­
ze Anstalt erweitert werden. 0 

Die totale 
Kontrolle 

Der Gen-Datei gelüstet es nach Input. Zur 
Ermittlung des DNA-Identifizierungsmu­
sters sollten auf richterlichen Beschluß 
am 04.08.99 mehrere Gefangene Körper­
flüssigkeiten zur Verfügung stellen. Als 
die in der Arztgeschäftsstelle vorgeführ­
ten Gefangenen die freiwillige Herausga­
be derselben verweigerten, wurde (zumin­
dest in einem Fall) unter Androhung von 
Gewaltanwendung Blut entnommen (vgl. 
S. ). Die Betroffenen Gefangenen haben 
gegen die Verantwortlichen rechtliche 
Schritte angekündigt. Beteiligt an der Ak­
tion waren auch Beamte der Justizvoll­
zugsanstalt Tegel. 0 

Einschlagende 
Argumente 

Im Mai diesen Jahres kam es in der Teil­
anstalt (TA) I der Justizvollzugsanstalt 
(NA) Tegel zu einem Vorfall, bei dem nicht 
nur ein Gefangener verletzt wurde, son­
dern auch Beamte verletzt worden sein 
sollen. Über die Ursachen und den Ver­
lauf dieses Ereignjsses gab es nicht nur 
unter den Gefangenen viele verschiede­
ne Versionen; auch in der Presse wurde 
überwiegend spekuliert. Verläßliche Infor­
mationen, die nur von den direkt Betrof­
fenen hätten erteilt werden können, wa­
ren nicht zu bekommen: der Gefangene 
war »nicht erreichbar«: ein Vertreter der 
Anstaltsleitung hat (wie in solchen Fäl­
len üblich) wegen des laufenden Verfah­
rens die Auskunft verweigert. 

Der Iichtblick möchte sich weder an 
Spekulationen noch an Gerüchten betei­
ligen. Dennoch sei hier (auszugsweise) 
ein Schreiben veröffentlicht, das d ie An­
wältin des betroffenen Gefangenen an die 
AnstaJtsle itung schrieb. Aus den o.g. 
Gründen kann die Redaktionsgemein­
schaft nicht überprüfen, ob die erhobe­
nen schweren Vorwürfe gerechtfertigt 
sind; aber so manche beschriebene Sze-



ne wird sicherlich bei vielen Erinnerun­
gen an eigene Erlebnisse erwecken, so daß 
von einem Einzelschicksal nicht die Rede 
sein kann. 

»Am 14. Mai 1999 gegen 15.30 Uhr 
wurde HerrSch. von dem NA-Bedienste­
ten S. kontrolliert. Die Kontrolle fand nicht 
durch die übliche Ankündigung und an­
sch ließende Untersuchung statt. die 
Durchsuchung wurde vielmehr folgender­
maßen durchgeführt: Herr Sch. befand 
sich auf dem Gang in Gegenrichtung zu 
Herrn S. Dieser ging Herrn Sch. plötzlich 
von hinten an und riß Herrn Sch. zu Bo­
den. HerrSch. bedeutete Herrn S., daß er 
das Einschreiten von Herrn S. für unge­
rechtfertigt und übertrieben hielt.[ ... ] 

Als HerrSch. daraufhin von mehreren 
Bediensteten persönlich kontrolliert wur­
de, empfand er dies als nicht angemesse­
ne inadäquate Behandlung, zu der er kei­
nen Anlaß gegeben hatte. Zudem stellte 
sich sein Haftraum, in dem er nach Durch­
suchung desselben zurückgeführt wurde, 
als verwüstet und beschmutzt dar. Die 
Bediensteten hatten den Mülleimer um­
gekippt und den Müll im Raum verstreut. 
Herr Sch. entdeckte, daß sein privates 
Telefonbuch und an ihn adressierte Brie­
fe weggenommen wurden. Die privaten 
Bilder von ihm menschlich nabestehen­
den Personen wurden entfernt. Die Bett­
wäsche wurde durch Schuhabdrücke ver­
unreinigt. Die private Habe von Herrn Sch. 
wurde in dem Haftraum verstreut. [ ... ] 
Herr Sch. konnte seiner Frustration und 
seinem Ärger nur dadurch Ausdruck ver­
leihen, daß er die Tischplatte von dem 
Tisch abnahm und mit dem Tischgestell 
auf das Waschbecken und das Regal 
schlug. Seine angestauten Aggressionen 
entluden sich in diesem Moment. 

Als mehrere Bedienstete. bewaffnet mü 
Schlagstock umd Schild. vor dem Haft­
raum von Herrn Sch. standen, waren sei­
ne Aggressionen bereits abgeklungen. Er 
äußerte sich zwar zunächst verbal aggres­
siv. Letztlich waren seine Agressionen 
aber bereits abgeklungen, so daß er das 
Tischgestell wieder abstellte und sich den 
Bediensteten vor dem Haftraum stellte. 
Eine Gegenwehr beabsichtigte HerrSch. 
nicht. Nach seiner Einschätzung schlu­
gen die Beamten ihn ohne Grund. Wäh­
rend Herr Sch. bereits lange bäuchlings 
auf dem Boden lag. schlugen die Beam­
ten auf ihn ca. drei bis vier Minuten ein, 
bis ein Bediensteter den anderen sagte, 
es sei genug. Anschließend wurde Herr 
Sch. in den Keller hinunter getragen. Dies 
erfolgte dergestalt, daß je ein Bedienste-
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tereinen Arm oderein Bein hielt. Hierbei 
wurden Herrn Sch. an Händen und Fü­
ßen Handschellen angelegt. Während 
Herr Sch. mit Hämatomen übersät und 
blutüberströmt war, polterte sein Kopf bei 
dieser Trageweise ständig auf die Trep­
penstufen. Der Weg führte über drei Eta­
gen bis zum Keller. [ ... ] 

Alles in allem handehe es sich aus Sicht 
unseres Mandanten um eine üble und un­
angemessene Behandlung. Dies stellte 
auch die Ärztin, Frau Dr. G .. im Humboldt­
Krankenhaus fest. Erstaunlich ist in die­
sem Zusammenhang, daß im Bericht der 
NA-Ärzte vermerkt war, daß HerrSch. in 
seiner Zelle gestürzt sein solle.« 0 

.. 
Arzte 

in Tegel 
Wieviele Schmerzen und Beleidigungen 
müssen erkrankte Häftlinge in der Justiz­
vollzugsanstalt (JVA) Tegel ertragen bis 
sie einen Behandlungstermin erhalten? 
Bei wievielen Häftlingen führt die Nicht­
behandJung während der Wartezeit zu ei­
ner Verschlimmerung der Krankheit oder 
zu einer irreparablen Schädigung? Wes­
halb gibt es so viel menschliches Versa­
gen auf dem Weg vom Bekanntwerden 
bis zum Behandeln einer Krankheit? 

Angesichts eines Häftlings, dessen 
Herzinfarkt erst mit Beleidigungen (»Si­
mulant!«, »Faulenzer!«), dann mit Magen­
tropfen und der Empfehlung, sich die 
Love-Parade anzusehen (»das beruhigt«) 
behandelt wurde, drängen sich weitere 
Fragen auf: Woran krankt die medizinische 
Versorgung in der JVA-Tegel? Gibt es we­
nigstens gut funktionierende Teilberei­
che? Wenn selbst in einer sozialtherapeu­
tischen Anstalt (SothA) Stationsbeamte 
beschäftigt werden, die sich weigern, bei 
der Zahnarztgeschäftsstelle nachzufra­
gen, ob ein drei Tage zuvor von einem 
Häftling mit erheblichen Zahnschmerzen 
abgegebener Vormelder mit der Bitte um 
Behandlung dort angekommen ist, dann 
muß des weiteren gefragt werden. wor­
unter die in Gefangenschaft lebenden 
Menschen am meisten zu leiden haben: 
an dem Ausmaß an Behandlungsunwil­
ligkeit und -Unfähigkeit? - oder an der 
Unlust einzelner Bediensteter, Hilfe zu 
holen oder gar selbst zu helfen? In die­
sem Zusammenhang ist auch zu fragen, 
was Ärzte dazu treibt, die Kopf-. Brust­
und Rückenverletzungen, die sich ein 
Häftling auf dem Weg in den Bunker (= 
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Arrestzellen, vgl. der liehtblick 1-2/99. 
S. 13) zugezogen hat. damit zu erklären. 
daß er gewissermaßen nur aus dem Ben 
gefallen sei? 

Ein erster Versuch. Antworten auf die­
se und ähn liche Fragen zu geben. erfolgt 
in der Oktober-Ausgabe des lichtblic~. 
Um dabei möglichst viele Details und 
möglichst viele Blickwinkel berücksichti­
gen zu können. möchte die Redaktions­
gemein chaft hiermit um Stellungnahmen 
oder Erfahrungsberichte von allen birten. 
die aktiv oder passiv, freiwillig oder un­
freiwillig mit dem wohl unerfreulichsten 
Bereich der JVA-Tegel, mit der medizini­
schen Versorgung, zu tun haben oder zu 
tun hatten. Insbesondere von der Gesamt­
insassenvertretung (GIV) erhofft sich der 
Iichtblick eine Zustandsbeschreibung 
und eine Aufstellung aktueller Fragen und 
Forderungen. 

Hilfreich wäre es. wenn nicht nur die 
Bewohner der Anstalt. sondern auch de­
ren Angehörige. Gruppenleiter und be­
treuer mit Erlebnisberichten und Einschät­
zungen an den Iichtb lic k herantreten 
würden. Besonders erfreulich wäre es. 
wenn auch Mediziner oder deren Mitar­
beiter in den Arztgeschäftsstellen den 
Mut aufbringen könnten. sich zu äußern 
-beispielsweise über die vielen Simulan­
ten, über die schlechten Arbeitsbedingun­
gen. über zu hohe Anforderungen. über 
mangelndes Verständnis etc. 

Es gibt - das ist angesichts der vielen 
Gegenbeispiele besonders hervorzuheben 
- auch Beamte, die sich nach dem Wohl­
befinden von gesundheitlich angeschla­
genen Häftlingen erkundigen. die sich um 
Hilfe bemühen. Und es gibt Mediziner. die 
dringend benötigte Hilfsmittel zur Not au 
eigener Tasche bezahlen - wenn es dem 
Patienten hilft. 0 

Weihnachtsgeschenke an Kinder von 
Strafgefangenen 

Ein Projekt von Prison Fellowship 
Deutschland e.V. (Menschen in Not 
e.V.) 

»Christen aus christlichen Gemein­
den und Kirchen kaufen für Ihre Kin­
der Geschenke«. Die Weihnachtsge­
schenke werden Ihren Kindern, die 
nicht älter als 16 Jahre sein dürfen, in 
Ihrem Namen überreicht. Die Aktion 
ist für Sie und Ihre Familie kostenlos. 
Die dafür notwendigen Formulare soll­
ten so schnell wie möglich direkt beim 
Menschen in Not e.V., Oberhornbach 
1, 57 537 Wissen, angefordert werden. 
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Politik 

Aus dem Berliner Abgeordnetenhaus 

Gefangene im 
Offenen 

Kleine Anfrage Nr. 13/4822 der Abgeord­
neten Min.ka Dott (PDS) vom 19.04.99, 
beantwortet am 12.05.99 durch Justizse­
nator Dr. Ehrhart Körting 

1.) Wie viele Gefangene befinden sich 
derzeit im offenen Vollzug[ ... ]? 

Antwort: Am Stichtag 5. Mai 1999 be­
fanden sich 53 erwachsene Frauen, 1162 
erwachsene Männer und 55 männliche 
Jugendliche im offenen Vollzug. 

2.) Wie viele Gefangene erfüllen die 
Voraussetzungen für die Verlegung in den 
offenen Vollzug, werden aber aus Mangel 
an Haftplätzen im offenen Vollzug nicht 
verlegt [ .. . ] ? 

Antwort: Am Stichtag 5. Mai 1999 er­
füllten 67 Strafgefangene der Justizvoll­
zugsanstalt Tegel und 16 Strafgefangene 
der Justizvollzugsanstalt Charlottenburg 
die Voraussetzungen für die Verlegung in 
den offenen Vollzug, die mangels freier 
Haftplätze nicht sofort dorth in verlegt 
werden konnten. 

3.) Wie viele Gefangene wurden 1998 
monatlich vom offenen wieder in den ge­
schlossenen Vollzug zurückverlegt[ .. . ]? 

Antwort: Angaben sind hierzu nicht 
möglich, da kein statistisches Material zur 
Verfügung steht und eine nachträgliche 
Erhebung mit einem nicht vertretbaren 
hohen Verwaltungsaufwand verbunden 
wäre. 

4.) Wie lang ist die durchschnittliche 
Wartezeit auf Verlegung in den offenen 
Vollzug? 

Antwort: Die Wartezeiten sind unter­
schiedlich lang und können im Einzelfall 
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bis zu drei Monaten betragen, je nach 
Maßgabe der vorhandenen Haftplätze der 
offenen Vollzugsbereiche, für die die ein­
zelnen Gefangenen vorgesehen sind. 

5.) Wie viele Gefangene sitzen Haftstra­
fen vis zu sechs Monaten bzw. bis zu ei­
nem Jahr im geschlossenen Vollzug ab? 

Antwort: Am Stichtag 31 . März 1999 
befanden sich 792 Gefangene mit Frei­
heitsstrafen bis zu einem Jahr und hier­
von 314 Strafgefangene mit Freiheitsstra­
fen unter sechs Monaten im geschlosse­
nen Vollzug ab. 

6.) Wie stellt sich ein Vergleich der Haft­
kosten des offenen Vollzugs gegenüber 
dem geschlossenen Vollzugs dar? 

Antwort: Ein Vergleich der Haftkosten 
des offenen Vollzuges mit denen des ge­
schlossenen Vollzuges ist nicht möglich, 
da die durchschnittlichen Tages-Haftko­
sten eines Gefangenen in allen Bundes­
ländern nach einheitlichen Kriterien be­
rechnet werden. Danach wird nicht diffe­
renziert zwischen den Haftkosten im offe­
nen und geschlossenen Vollzug. Dies 
wäre nur mit einem unverhältnismäßig 
hohen Verwaltungsaufwand möglich. Auf 
der Grundlage der tatsächlichen Ausga­
ben im Jahre 1998 berechnen sich die 
durchschnittlichen Tages-Haftkosten für 
einen Gefangenen im Berliner Justizvoll­
zug wie folgt: tägliche Haftkosten ohne 
Bauskosten 168,41 DM, zusätzliche Bau­
kosten 7,68 DM. 

7 .) Wie stellt sich ein Vergleich des Per­
sonalschlüssels im offenen Vollzug ge­
genüber dem geschlossenen Vollzug dar? 

Antwort: So allgemein läßt sich die Fra­
ge nicht beantworten, weil drei Justizvoll­
zugsanstalten sowohl über offene als 
auch geschlossene Vollzugsbereiche ver­
fügen. Der offene Vollzug benötigt jedoch 
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schon wegen des geringeren Sicherheits­
aufwandes erheblich weniger Personal als 
der geschlossene Vollzug, wie sich aus 
dem Vergleich der Justizvollzugsanstalt 
Tegel ( 58,5 Stellen pro 100 Haftplätze) mit 
den beiden Selbststeileranstalten Heili­
gensee und Hakenfelde (jeweils 30,2 Stel­
len pro 100 Haftplätze) ergibt. 

8.) Wiestellt sich ein Vergleich der Wie­
derholungstäter im offenen Vollzug ge­
genüber dem geschlossenen Vollzug dar? 

Antwort: Angaben hierzu sind nicht 
möglich, da kein statistisches Material zur 
Verfügung steht. [ .. . ] 0 

JVA-Tegel: 
feuerfest? 

Kleine AnfrageNr. 13/4827 des Abgeord­
neten Schellberg (Bündnis 90/Die Grü­
nen) vom 27 .04.99, beantwortet am 12. Mai 
1999 durch Justizsenator Dr. Körting 

1.) Trifft es zu, daß in der JVA-Tegel 
seit über 20 Jahren keine einzige Feuer­
schutzübung stattfand , wenn nein, wann 
fand die letzte Übung statt? 

2.) Wie begründet der Senat die Tatsa­
che, daß in öffentlichen und privaten Ein­
richtungen wie Schulen, Kasernen, Uni­
versitäten, Firmen etc. solche Übungen 
stattfinden, nicht aber in einer besonders 
sicherheitsempfindlichen, weil verschlos­
senen Justizvollzugsanstalt? 

Antwort zu I . und 2.: In der Justizvoll­
zugsanstalt Tegel werden aus Sicherheits­
gründen zwar keine Feuerschutzübungen 
abgehalten, in deren Verlauf Bedienstete 
und Gefangene evakuiert werden. Es fin ­
den jedoch regelmäßig- einmal jährlich ­
Brandschutzschulungsmaßnahmen in 



enger Kooperation mit der Berliner Feu­
erwehr statt An den Maßnahmen, die 
auch einen praktischen Teil beinhalten, 
nehmen regelmäßig zwischen 40 und 50 
Bedienstete teil. Zudem werden Bedien­
stete zu zweitägigen Fortbildungsveran­
staltungen an die Verwaltungsakademie 
Berlin entsandt. 

3.) Teilt der Senat die Einschätzung. 
daß ein möglicher Brand vor allem wäh­
rend des Nachtverschlusses zwischen 
21 50 und 630Uhr katastrophale Auswirkun­
gen haben kann, weil alle Gefangenen in 
ihren Zellen eingeschlossen sind und nur 
sehr wenige Beamte Dienst tun? 

Antwort: Nein. In jeder Teilanstalt be­
findet sich eine ausreichende Anzahl re­
gelmäßig überprüfter Feuerlöscher mit 
anschlußbereiten Löschschläuchen, mit 
denen eine Brandbekämpfung unmittel­
bar vor Ort erfolgen kann. Aufgrund der 
Bauweise ist zudem das Überspringen ei­
nes Brandes aus einem Haftraum auf an­
dere Hafträume unwahrscheinlich. lm üb­
rigen isttrotzder personellen Verdünnung 
in der Nachtschicht gewährleistet, daß die 
in der Nähe eines Brandherdes unterge­
brachten Gefangenen erforderlichenfalls 
rechtzeitig aus ihren Hafträumen heraus­
geschlossen werden können. 

4.) Teilt der Senat die Auffassung, daß 
das Verhalten aller Beteiligten in einer 
solchen Situation regelmäßig geübt wer­
den muß, und daß jeder Beamte genau 
wissen muß. was er in einem solchen Fall 
zu tun hat? Wenn nein, warum nicht, wenn 
ja, wie beabsichtigt der Senat das künftig 
sicherzustellen? 

Antwort: Der Senat tei lt die Auf­
fasssung, daß das Verhalten der Bedien­
steten in Brandsituationen regelmäßig 
geübt werden muß. Die Justizvollzugsan­
st.alt Tegel stellt dies durch eine Reihe von 
Maßnahmen sicher. Neben den regelmä­
ßig stattfindenden Feuerschutzübungen 
sind in allen Bereichen Brandschutzbe­
reichsleiter eingesetzt worden, die den 
zentralen Brandschutzbeauftragten unter­
stützen und insbesondere darauf achten, 
daß Hafträume nicht mit brandlastigern 
Material überladen, Auchtwege nicht ver­
sperrt und die vorhandenen Sicherheits­
türen schließbar sind. Ferner finden in der 
Justizvollzugsanstalt Tegel regelmäßig 
Brandschutzbegehungen statt , an denen 
neben Bediensteten der Anstalt und Ver­
tretern der Berliner Feuerwehr auch Mit­
arbeiter des Bauaufsichtsamtes des Be­
zirksamtes Reinickendorfvon Berlin teil­
nehmen. Neben den oben dargestellten 
Maßnahmen hat jeder Bedienstete der 

Politik 

Justizvollzugsanstalt Tegel eine Brand­
schutzordnungals Bestandteil des Alarm­
planes erhalten, in der Verhaltensmaßre­
geln fürden Brandfall sowie u.a. Lageplä­
ne aller Hydranten enthalten sind. Zudem 
wird auf die gegebenenfalls zu ergreifen­
den Maßnahmen regelmäßig in Dienstbe­
sprechungen hingewiesen. 

5.) Ist dem Senat bekannt, daß verschie­
dene Beamte auf die Frage nach den not­
wendigen Maßnahmen in einem solchen 
Fall keine Antwort wußten, was ohne re­
gelmäßige Übungen allerdings auch kaum 
dem einzelnen Beamten zum Vorwurf ge­
macht werden kann? 

Antwort: Nein 
6.) Gibt es für die Beamten in der JV A 

Tegel ausreichende Schutzausrüstung 
(z.B. Gasmasken) für den Fall, daß wäh­
rend eines Brandes bei starker Rauchent­
wicklung Zellenräume und Fluchtwege 
geöffnet werden müssen? 

Antwort: Nein. Wenn von den vor Ort 
tätigen Bediensteten festgestellt wird, daß 
eine erfolgreiche Branbekämpfung mit den 
in der Justizvollzugsanstalt zur Verfügung 
stehenden Mittel nicht zu gewährleisten 
ist, wird sofort die Feuerwehr alarmiert, 
die innerhalb kürzester Zeit am Brandort 
einzutreffen in der Lage ist [ ... ] 0 

Nichts außer 
blauem Dunst 

Kleine Anfrage Nr. 13/4866 des Abgeord­
neten Dr. Bernd Köppl (Bündnis 90/Die 
Grünen) vom 12.05.99- beantwortet am 
27.05.99 durch Justizsenator Dr. Ehrhart 
Körting. 

l.) Auf welche Weise wird bei nicht­
rauchenden Gefangenen in den Berliner 
Strafanstalten die chronische Passiv­
rauchbelastung verhindert? 

Antwort: Wie sich aus den nachfolgen­
den Antworten ergibt, sind die Berliner 
Justizvollzugsanstalten bemüht, die Be­
lastungen für inhaftierte Nichtraucher 
durch rauchende Mitgefangene so gering 
wie möglich zu halten. 

2.) Gibt es Nichtraucherzellen? 
Antwort: Ausgewiesene ichtraucher­

hafträume gibt es z.B. in der Justizvoll­
zugsanstalt Plötzensee und der Justizvoll­
zugsanstalt Düppel in Bereichen, in de­
nen die Hafträume mehrfach belegt sind. 
Im übrigen werden bei notwendigen Dop­
pel- und Mehrfachbelegungen entspre­
chende Wünsche der Gefangenen auf 
Nichtrauchergemeinschaften grundsätz-
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Lieh berücksichtigt. Soweit Gefangene ein­
zeln untergebracht sind. kann jeder Inhaf­
tierte selbst entscheiden, ob in seinem 
Haftraum geraucht wird. 

3.) Gibt es deutlich gekennzeichnete 
Aufenthaltsflächen in den Gefängnissen, 
die als rauchfreie Zonen erklärt worden 
sind? 

Antwort: Ja, in fast allen Justizvollzugs­
anstalten gibt es gekennzeichnete Rauch­
verbotszonen. Lediglich in den Justizvoll­
zugsanstalten Düppel und Heiligensee 
sindangesichtsder völligen Bewegungs­
freiheit der Gefangenen innerhalb und au­
ßerhalb der Häuser keine gesonderten 
Aufenthaltsflächen als rauchfreie Zonen 
ausgewiesen. 

4.) Gibt es Gemeinschaftsräume, die für 
Nichtraucher ohne die gesundheitliche 
Belastung durch Passivrauch genutzt 
werden können? 

Antwort: Ja, in den meisten Berliner 
Justizvollzugsanstalten gibt es Gemein­
schaftsräume, die ausschließlich für 
Nichtraucher vorgehalten werden. Soweit 
dies mangels ausreichender Räumlichkei­
ten nicht der Fall ist, wird an die Bereit­
schaft der Inhaftierten zu gegenseitiger 
Rücksichtnahme appeliert. 

5.) Gibt es Zellenbereiche, in denen der 
Qualm der Raucher nicht nach außen. 
sondern in die Gänge entlüftet wird? 

Antwort: Nein. die Hafträume werden 
durch die Fenster nach außen entlüftet. 

6.) Gibt es Beschwerden von Gefange­
nen, die dem chronischen Passivrauch 
ausgesetzt sind und dies nicht weiter hin­
nehmen wollen? 

Antwort: Soweit es vereinzelt zu Be­
schwerden kommt [vgl der liehtblick 
3/99, S. 9], wird ihnen- wie bisher auch­
dadurch abgeholfen, daß der Beschwer­
deführer einzeln oder nur mit Nichtrau­
chern untergebracht wird. 

7 .) Wie will der Senat die gesundheitli­
che Bedrohung von langjährigen Haftin­
sassen schützen, die während dieser ge­
samten Zeit einer bedrohlichen Passiv­
rauchbelastung ausgesetzt sind? 

Antwort: Wie sich aus den vorstehen­
den Antworten ergibt, sind auch langjäh­
rig inhaftierte Gefangene keiner bedrohli­
chen Passivrauchbelastung ausgesetzt. 
zumal es nicht während der gesamten 
Dauer einer langjährigen Haftstrafe zu ge­
legentlichem, unfreiwilligem Passivrau­
chen kommt. insofern dürfte die gesund­
heitliche Gefahrdung bei inhaftierten Pas­
sivrauchern nicht wesentlich höher sein 
als bei Nichtrauchern außerhalb des Voll­
zuges. 0 
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Für regen 
Verkehr 

Einem Bericht des Nachrichtenmagazins 
»Focus« vom 28.06.99 zufolge steht 
»Untersuchungshäftlingen in Deutsch­
land [ ... ]eine fidele Zukunft bevor: Nach 
einem Gesetzentwurf vori Bundesjustiz­
ministerin Herta Däubler-Gmelin (SPD) 
vom 30. April sollen Männerund Frauen 
in der U-Haft künftig nicht mehr strikt 
getrennt werden [ ... ]. Ohne jede Über­
wachung wird das Gros der V-Gefange­
nen dann auch Außenkontakte pflegen 
können. Sofern keine Verdunkelungsge­
fahr besteht, sollen Briefe 
und Telefonate nur 
noch >in 

~~s~:~~ R 
Jen < ge-
gengele­
sen und­
mitge-
hört werden«. 
Focus,28.06.99 0 

Wann entschuldigt 
sich Eva? 

Mehrere »Dutzend abendländischer Chri­
sten« haben sich »bei Arabern und Ju­
den[ ... ] entschuldigt. Händehaltend, sin­
gend und betend zogen sie durch Jerusa­
lem und baten jeden Passanten, der ih­
nen zuhören wollte, um Entschuldigung« 
für ein »Blutbad«. Genau »900 Jahre« zu­
vor hatten nämlich »Kreuzritter bei der 
Eroberung Jerusalems ein fürchterliches 
Massaker in der Stadt« angerichtet (taz. 
17/18.07.99). 0 

Pflanzlicher 
Dauerständer 

Nach »Erkenntnissen israelischer For­
scher« kann das »Potenzminel Viagra« 
die »Lebensdauer von Pflanzen. Obst und 
Gemüse verdoppeln. Die Wissenschaft­
ler fanden heraus, daß zwei bis drei Mil­
ligramm Viagra in Wasser aufgelöst bei 
einer Schnittblume den Alterungs- und 
Fäulnisprozeß verlangsamen. Nachteile 
seien die hohen Kosten für Viagra und 
die noch nicht bekannten Folgen für 
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Vermischtes 
I 

Menschen, die mit Viagra angereichter­
tes Obst oder Gemüse äßen« (Tagesspie­
gel, 20.07.99). 0 

Altes 
Geheule 

Die Senatsverwaltung für Inneres teilte 
im Rahmen der Beantwortung einer Klei­
nen Anfrage mit, daß es im >> Westteil der 
Stadt ein 1962/63 auf Anordnung der al­
Jierten Schutzmächte errichtetes, zur 
Alarmierung von Angehörigen des Mili­
tärs und der Berliner Polizei bestimmtes 
Sirenennetz, welches 198 Sirenen umfaß­

te, im Ostteil Berlins ein 
von der ehemaligen 

Deutschen 

~T
=~s~~~~ 
veneidi­
gungem­
gerichte­
tes Sire-

nennetz mit 526 
Sirenen« gab. Die 

»Gründe, die zur Schaffung dieser Sire­
nennetze geführt hatten«, sind mit den 
grundlegenden Veränderungen der si­
cherheitspolitischen Lage in Europa zwi­
schenzeitlich entfallen«, und da das »im 
Westteil Berlins vorhandene Sirenennetz 
in den fast 30 Jahren seiner Existenz nie 
zur Warnung der Bevölkerung bei frie­
densmäßigen Lagen verwendet worden« 
sei, wurde 1991 ent~chieden, »die alten 
Sirenennetze abzubauen und einen auf 
Lautsprecherwagen [ ... ] basierenden 
Warnsystem den Vorzug zu geben«. 0 

.. 
Uber den Mund 

gefahren 
Gegen einen 46jährigen Lehrer, der die 
»bayerische Kruzifix-Verordnung vor ih­
rem Erlaß in einem Leserbrief in der Lo­
kaJpresse als >Anschlag auf die Rechts­
ordnung< kritisiert« hatte, war durch das 
»Unterrichtsministerium« eine »Mißbil­
ligung« ausgesprochen worden. Nach ei­
ner »Entscheidung des Verwaltungsge­
richts München« dürfen nun »Lehrer an 
bayerischen Pflichtschulen [ ... ]die Kru­
zifix-Regelung nicht öffentlich kritisie­
ren«, da »solche Bemerkungen nicht un­
ter das Recht auf freie Meinungsäuße­
rung« fallen (Tagesspiegel, 13.07 .99).0 

der l i c h c b l• ck 4/ 1999 

Reise­
Bekantschaften 

»Herzlichen Dank für Ihr Kommen. So 
was gibt einem immer Auftrieb und hält 
lange vor. Es gibt einem das Gefühl, nicht 
vergessen zu sein. Ganz besonders ha- . 
ben wir uns über das Gebäck und die 
Weihnachtsstollen gefreut, etwas, das uns 
an Deutschland erinnerte und wehmüti­
ge Gefühle in uns erweckt hat«, schreibt 

· ein 2ljähriger, »der als Drogenkurier zu 
zehn Jahren Haft in Venezuela verurteilt 
worden ist, an den demsehen Konsul, der 
ihn im Gefangnis betreut«. 

Konsularisch betreute Deutsche in aus-
ländischen Gefangnissen 1997: 

Türkei 27 
Jamaika 29 
Südafrika 35 
Brasilien 60 
Griechenland 68 
Österreich 74 
Großbritannien 88 
USA95 
Tschechische Republik 96 
Itailen 100 
Thailand 115 
Polen 145 
Frankreich 156 
Spanien 471 
weltweit über 2500 

(aus einer Broschüre des Auswärtigen 
Amtes über den Konsulardienst) 0 

Endlich 
wach geworden 

Aufgrund unzumutbarer Zustände im 
Gefangnis hat eine Hallenser Jugendrich­
terin eine Drogenabhängige von einer 
Haftstrafe verschont. Als Begründung 
gab Richterin Annett Noatnick fehlende 
Therapiemöglichkeiten für die 20jährige 
im Justizvollzug von Sachsen-Anhalt an. 
Angeklagt war die junge Frau wegen 
mehr als 20 Raub- und Erpressungsstraf­
taten zur Finanzierung ihrer Sucht. Statt, 
wie von der Anklage gefordert, zu zwei 
Jahren Gefangnis wurde sie zu zwei Jah­
ren auf Bewährung verurteilt. Hinter­
grund dieser Entscheidung war, daß die 
Drogenberater wegen fehlenden Geldes 
Süchtige in den Gefangnissen von Sach­
sen-Anhalt vorerst nicht mehr betreuen 
können. Das Justizministerium wies die 
Vorwürfe zurück. vgl. ND 28.07.99 0 



Delikte der 
Vollzugsbeamten 

Auf die »Kleine Anfrage Nr.l3/4771 der 
Abgeordneten Marion Seelig (PDS) 
»über: Schußwaffengebrauch durch Voll­
zugsbeamtedes Landes Berlin.« 

»Wie oft und aus welchen Gründen 
wurde in Berlin in den Jahren I 993 bis 
1998 die Schußwaffe von Vollzugsbeam­
ten des Landes Berlin während sowie 
außerhalb des Dienstes gegen Menschen 
gebraucht«? 

Antwort: »In den Jahren 1993 bis 1998 
wurde in insgesamt 52 Fällen die Schuß­
waffe von Vollzugsbeamten des Landes 
Berlin während sowie außerhalb des 
Dienstes gegen Menschen gebraucht.« 
Durch Justizvollzugsbeamte ist im »Zeit­
raum 1993 bis 1998 nur ein Fall, näm­
lich am 18. Februar 1996. aus Anlaß ei­
nes Fluchtversuches eines Strafgefange­
nen während einer Ausführung [ ... ] von 
der Schußwaffe Gebrauch gemacht wor­
den. Durch den »geschilderten SchuB­
waffeneinsatz wurde der Tod des Straf­
gefangenen verursacht. Für die Berliner 
Polizei gliedern sich die durch Schußwaf­
fengebrauchsfalle verursachten Körper­
verletzungen und Todesfälle in den Jah­
ren von 1993 bis 1998 wie folgt auf: 

1993 = I Verletzter 
1994 = 1 Verletzter 
1995 = 2 Tote, I Verletzter 
1996 = 2 Verletzte 
1997 = 1 Toter, I Verletzter 
1998 = 1 Verletzter.« 0 

Zwang, aber 
freiwillig 

Die Häftlinge in Bayerns Gefängnissen 
werden aufgefordert, »freiwillig« einen 
genetischen Fingerabdruck abzuliefern. 
Die Körperzellen aus Speichel- oder 
Blutproben werden »Zur Feststellung des 
DNA- Indentifizicrungsmusters moleku­
largenetisch untersucht«. Die Resultate 
werden in die Gen- Datei beim Bundes­
kriminalamt eingegeben. wenn »Grund 
zu der Annahme besteht«, daß gegen die 
Gefangenen »künftig erneut Strafverfah­
ren zu führen sind«. Nach dem Gesetz 
kann nur ein Richter die Häftlinge anwei­
sen, eine Genprobe abzugeben. Jetzt ha­
ben die Bayern offenbar ein noch subti­
leres Zwangsmittel entdeckt: Wer nicht 

Seitenwechsel 

freiwillig mitmacht, kann nach Angaben 
von Justitzminister Alfred Saurer (CDU) 
»darauf hingewiesen werden, daß die Ver­
weigerung des Einverständnisses Auswir­
kungen auf die Gewährung von Vollzugs­
lockerungen haben« könne. Der Daten­
schutzbeauftragte Bayerns. Reinhard 
Vetter, hält das Vorgehen im Freistaat für 
»nicht zulässig«. Bei Menschen, die »sich 
in den Zwangsverhältnissen einer Justiz­
vollzugsanstalt befinden«, kann man 
nicht davon ausgehen. daß die >>Einver­
ständniserklärung« freiwillig erlangt 
worden ist. vgl. Der Spiegel 12.07.990 

Verstand in der 
Hose 

~:1J~e~ p~ 
des Frau­
enge­
fängnis ­
ses Brühl hat 
vor dem Landgericht 
Baden-Baden schwere Vor-
würfe gegen den dortigen Anstaltsleiter 
erhoben. Die 29jährige Frau sagte aus: 
derehemalige Leiter der Haftanstalt habe 
in den Jahren 1997 und 1998 mehrmals 
mit ihr Geschlechtsverkehr gehabt. Die 
Gegenleistung bestand darin, daß die Be­
troffene mit ihren Verwandten telefonie­
ren durfte. Die Aussage der Zeugin wie­
derspricht damit den Einlassungen des 
vom Dienst suspendierten Gefangnisdi­
rektors. Dieser »hatte ausgesagt. er kön­
ne wegen seiner Impotenz und einer 
schmerzhaften Vorhautverengung keinen 
Geschlechtsverkehr ausüben.« Als abso­
luten Herrscher titulierten einige Ex-Ge­
fangene ihren ehemaligen Anstaltsleiter. 
Es ist in der Anstalt bekannt gewesen, daß 
er regelmäßig sexuellen Verkehr mit 
weiblichen Gefangenen haue. Der ehe­
malige Gefangni direkter muß sich nun 
wegen sexuellen Mißbrauchs verantwor­
ten. (vgl. taz, 07.07.99) Der Mann ist 
mittlerweile ohne Bewährung zu einer 
Haftstrafe verurteilt worden. 0 

Polizeiliche 
Warmdoseher 

Für Polizisten. die sich im Großeinsatz 
befinden. brechen demnächst kuschelige 
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Zeiten an. Die unbequemen Feldbetten 
oder Luftmatratzen werden bei langfri­
stig feststehenden Einsätzen bald out 
sein. Das verspricht zumindest die Deut­
sche Polizeigewerkschaft. Einsatzpolizi­
sten dürfen bald in einem richtigen Bett 
schlafen und unter einer komfortablen 
Dusche stehen. sagte der Vize-Bundes­
vorsitzende Dieter Wendt. 
vgl. taz, 09.07.99 0 

Schießwütige 
Bullen 

In der Nacht zum Montag ist im thürin-
gischen Heldrungen ein 

62jähriger Mann 
aus Köln 

von der 

N 
=r~~~~:~ 
sen wor­
den. Der 
Urlau-

ber wurde das 
Opfer einer Ver­

wechslung mit dem gesuchten Dieter Zur­
wehme. Dieser soll vier Menschen in Re­
magen ermordet haben. 

Nach einem Fahndungsaufruf im Fern­
sehen harre ein Zeuge den Mann für den 
gesuchten Zurwehme gehalten und die 
Polizei alarmiert. 

Zivilbeamte sollten daraufhin den Ver­
dächtigen kontrollieren. Der Gast wurde 
erschossen, als dieser vorsichtig seine 
Hotelzimmertüre öffnete. 

Die beiden polizeilichen Todes chüt­
zen wurden vom Dienst suspendiert. 

vgl. eues Deutschland 29.06.99 0 

Keine 
Erleichterung 

Die Einführung der elektronischen Fuß­
fessel als neue Form des Strafvollzugs bei 
leichten Delikten, löst bei Justiz enator 
Ehrhart Körting (SPD) starke Bedenken 
aus. Das Land Berlin werde sich nicht an 
dem Versuch beteiligen. Wenn die per­
sönlichen Kontakte zu einem Strafgefan­
genen in der Schlußphase des Vollzuges 
durch Technik ersetzt würde. helfe dies 
dem Häftling nicht. ins Leben zurückzu­
finden, betonte der Senator. Die Kosten 
der Fußfessel seien höher als zunächst 
angenommen.vgl. FR. 27.07.99 0 
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Keine 
Arbeit 

Die Zahl der Arbeitslosen hat im Juli of­
fenbar die Viermillionenmarke wieder über­
schritten. Der stellvertretende Präsident 
der Bundesanstalt für Arbeit, Josef Sie­
gers. rechnet mit einem Anstieg um mehr 
als 60 000 Arbeitslosen gegenüber dem 
Vormonat Im Juni waren fast 4 Millionen 
Bürger ohne Arbeit. Siegers begründete 
seine Einschätzung mit dem stagnieren­
den Beschäftigungszuwachs. »Die Aus­
sichten für den Herbst sind düster«, sag­
te Siegers. vgl. taz, 02.08.99 0 

Die 
Besserwessi es 

Beim Bruttoverdienst im produzierenden 
Gewerbe gab es auch acht Jahre nach der 
deutschen Einheit immer noch einen gro­
ßen Abstand zwischen Ost und West. Wie 
das Statistische Bundesamt mitteilte. er­
hielten die Arbeitnehmer im früheren Bun­
desgebiet 1998 im Durchschnitt 70.265 
Mark brutto im Jahr. ln den neuen Län­
dern kamen die Beschäftigten nur auf 
49.896Mark. vgl. taz, 20.07.99 0 

Ohne Moos 
nichts los 

Sehr viel wichtiger als Geld ist den mei­
sten Arbeitnehmern in Deuschland ein 
gutes Verhältnis zu den Kollegen, Freude 
an der Arbeit und Lob von Chef. Nach 
einer Studie des Instituts der Deutschen 
Wirtschaft in Köln halten 45 bis 55 Pro­
zent der Beschäftigten das Arbeitsklima 
für wichtiger als die Finanzen. Die Sicher­
heit des ArbeitSplatzes ist nach der ver­
öffentlichten Untersuchung weitaus wich­
tiger als Geld und gute Worte. Mehr als 
60 Prozent der Befragten legen darauf den 
größten Wert. Immer mehr Betriebe för­
dern die Selbstständigkeit und Eigenver­
antwortung ihrer Mitarbeiter laut der Um­
frage. Weniger bürokratische Hürden und 
ein transparenteres Prämiensystem hät­
ten dafür gesorgt, daß sich die Mitarbei­
ter stärker denn je für die Belange des 
Unternehmens engagieren. Die Zahl der 
Verbesserungsvorschläge je I 00 Beschäf­
tigte sie von durchschnittlich 14 im Jahr 
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Soziales 

1991 auf 40 im Jahr 1998 gestiegen. vgl. 
FR, 04.08.99 0 

VVasser predigen 
und selbst VVein ... 
Längst schon Realität ist für die meisten 
Arbeitnehmer die Forderung des rhein­
land-pfälzischen Ministerpräsidenten 
Kurt Beck (SPD) nach zweijährigem Ver­
zicht auf Reallohnsteigerungen. Die Re­
allohneinkommen der etwa 30 Millionen 
Arbeitnehmer in Deutschland sind im 
Zeitraum von 1992 bis 1998 sogar gesun­
ken. Mit den nur leicht anziehenden Net­
to-Einkommen mußten sie nämlich einen 
Anstieg der Verbraucherpreise um 13,9 
Prozent verkraften. Parallel dazu ist die 
Zahl der Arbeitsplätze allerdings nicht 
gestjegen, sondern gesunken. Seit Jah­
ren verläuft die Einkommensverteilung in 

»Wenn wir so weiter­
machen, werden wir die 
Rache des kleinen 
Mannes bitter zu spü­
ren bekommen.« 

Gerhard Sehröder 

(zit . n. Der Spiegel 19/99, S. 37) 

Deutschland ohnehin zu Lasten der Ar­
beitnehmer. Die Brutto- Einkommen aus 
Unternehmertätigkeit und Vermögen ver­
besserten sich seit 1992 um fast 42 Pro­
zent auf903,7 Milliarden Mark. Dagegen 
stieg im gleichen Zeitraum die Nettolohn­
und Gehaltssumme aus unselbstständi­
ger Arbeit nur um 4,6 Prozent, wie aus 
Veröffentlichungen des Statistischen 
Bundesamtes hervorgeht. 
vgl. Frankfurter Rundschau. 13.07.99 0 

Leere 
Kassen 

Die ostdeutschen Städte und Gemeinden 
nehmen nicht einmal die Hälfte der Steu­
ern vergleichbarer Kommunen im Westen 
ein. Das durchschnittliche Steueraufkom­
men der Ost-Kommunen betrug 1998 im 
Vergleich mit West-Städten nur 39 Pro­
zent. 1999 werden es voraussichtlich im 
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Durchschnitt 43 Prozent sein. Steuern flie­
ßen reichlicher in die Gemeindekassen, wo 
Industrie und Gewerbe funktionieren. 
Weil auch die Länder ihre Überweisun­
gen an die Kommunen kürzen, streichen 
diese ihre Investitionen. Im Vergleich zum 
Jahr 1992 gehen die sogenannten Sach­
investitionen 1999 im Osten um minde­
stens ein Drittel zurück. Das kostet Ar­
beitsplätze und Lebensqualität. 
vgl. Neues Deutschland 28.07.99 0 

Soziale 
Rollmöpse 

Eine 73jährige Rentnerin ist vom Sozial­
amt Bad Bramstedt aufgefordert worden, 
in einer Fischverarbeitungsfabrik RoH­
möpse zu drehen. Grundlage ist ein Pro­
jekt, Sozialhilfeempfangern wieder zu ei­
ner festen Anstellung zu verhelfen. Die 
Ex- Studienrätin hatte in Polen gearbeitet, 
da sie keine ausreichende Rente erhält. 
vgl. taz, 10.07.99 0 

Die komischen 
Deutschen 

Warum sind die Deutschen nur so merk­
würdig? Die Antwort hat die Wohnungs­
baugesellschaft Nassauische Heimstätten 
gefunden- in Form eines Videos. Die Ge­
sellschaft will das Video ausländischen 
Mietern anbieten um diese mit den deut­
schen Gepflogenheiten vertraut zu ma­
chen. Man hat festgestellt, daß es »eine 
Reihe von Phänomenen gibt, die einem 
Nicht-DeutSchen erklärt werden müssen«. 
Zum Beispiel, daß die Deutschen Un­
pünktlichkeit nur im Falle eines Staus to­
lerieren; daß viele ältere Deutsche die 
Grünanlagen gern als Augenschmankerl 
sähen, aber ausländische Bürger diese 
auch für Feste nutzen wollen. Eingeses­
sene Bewohner legen wert auf die 
Mittagsruhe. viele Zugezogene verstehen 
nicht, warum ihre Kinder zwischen 12 und 
15 Uhr in Regungslosigkeit verharren sol­
len. Ein weiteres Beispiel ist. den Müll zu 
trennen und zu schimpfen, wenn andere 
es nicht tun. Auffällig ist auch, daß deut­
sche Gäste warten , bis sie zum Essen auf­
gefordert werden. Andererseits wagen sie 
es, ihren Gastgebern zu wiedersprechen. 
Sie halten Hunde in ihren Wohnungen 
obwohl sie auf Reinlichkeit wert legen. 
vgl. Frankfurter Rundschau, 04.08.99 0 



Wir haben 
genug davon 

Der Bund der Steuerzahler hat scharfe 
Kitik an einer Verschwendung von Steu­
ergeldern bei den Bonn-Berlin-Shuttles 
für Bundestagsabgeordnete geübt. Die­
ter Lau, Vizepräsident der Organisation, 
sagte, die Shuttles seien teilweise zu we­
niger als 20 Prozent ausgelastet. »Da wer­
den jetzt schon etliche hundertlausende 
von Mark hingeblättert, für nichts«. 

Lau nannte den Wohnungsbau als ein 
weiteres Beispiel für die Verschwendung 
von Steuergeldern. Für 718 neue Woh­
nungen am Moabiter Werder in Berlin 
gebe es nur 209 Interessenten. Mit I ,5 
Millionen Mark schlügen I 999 allein 
schon die Freihaltungskosten zu Buche. 
Den Bau der zehn Millionen Markteuren 
Bundestags-Kita im Berliner Regierungs­
viertel nannte Lau eine »besonders drei­
ste Verschwendung von Steuergeldern«. 
Die Kita sei am Bedarf vorbei geplant 
worden, sie ist eine »elitäre, abgekapsel­
te Einrichtung«. vgl. ND 06.08.99 0 

Reine 
Verschwendung 

Nach Recherchen des Unternehmermaga­
zins »impulse« verschwenden Bund und 
Länder fast drei Milliarden Mark jährlich. 
I 18 Behörden könnten entweder ganz 
abgeschafft oder deutlich »verschlankt« 
werden. Das Blatt beruft sich dabei auf 
eine Kurzumfrage bei Rechnungshöfen, 
Unternehmensberatern, Politikern, Behör­
denleitern und Verwaltungsexperten. Bei 
seinen Recherchen habe der Bundesre­
chungshof aufgedeckt, daß der Bund ei­
ner »Gesellschaft für Freizeit« in Erkrath 
fast 400.000 Mark im Jahr für Gutachten 
zahlt, für die sich in Bonn niemand inter­
essiert. Auf der langen Streichliste des 
Blattes finden sich auch 16 Landeszen-

»Die Korruptionsbe­
kämpfung in Nordrhein­
Westfalen läuft wiege­
schmiert.« 

NRW-Innenminister Fritz Behrens 

zit. n. Der Spiegel 26/99, S.IS 

Soziales 

tralen für Politische Bildung (Sparpoten­
tial: 53 Millionen Mark). 17 von 23 Lan­
des Versicherungsanstalten (einzusparen: 
780 Millionen Mark) sowie neun Landes­
zentral banken (Sparmöglichkeit: 460 Mil­
lionen Mark). vgl. ND 29.07.99 0 

Keine 
Ehre mehr 

Die Zahlungsmoral der deutschen Unter­
nehmen in Industrie und Handwerk nimmt 
weiter ab. Es herrscht vor allem bei den 
kapitalschwachen Firmen in den neuen 
Bundesländern eine bedrückende Stim­
mung. Nach Angaben des Wirtschafts­
dienstleisters Dun & Bradsreet sind in 
Sachsen allein schon im Baugewerbe. 
Bauleistungen im Wert von 600 Millionen 
Mark in diesem Jahr noch nicht bezahJt 
worden. Forderungen in Höhe von fast 
vier Milliarden Mark seien erst mit gro­
ßem Zeitverzug beglichen worden. 
vgl. Neues Deutschland 04.08.99 0 

Weiterer 
Stellenabbau 

Die deutschen Indu triebetriebe haben 
ihren Belegschaftsabbau in diesem Jahr 
vorangetrieben. Nur noch 6.3 Millionen 
Menschen waren Ende Mai in den Unter­
nehmen des verarbeitenden Gewerbes 
und des Bergbaus beschäftigt. Nach An­
gaben des Statistischen Bundesamtes hat 
sich damit ihre Zahl im Vorjahresvergleich 
um 42.600 verringert. Der Umsatz blieb mit 
916 Milliarden Mark im Vergleich zum Vor­
jahreszeitraum fast unverändert. 
vgl. !aZ 15.07.99 0 

Zum Sterben 
zu viel, ... 

Berliner Sozialhilfeempfänger haben im 
vergangeneo Jahr mindestens 4.4 Millio­
nen Mark zu Unrecht kassiert. Das ergab 
ein bundesweiter Datenabgleich. 2.309 
Fälle wurden danach ermittelt, in denen 
die Hilfeempfänger neben den Soziallei­
stungen Einnahmen aus geringfügigen 
Beschäftigungsverhäl tnissen oder von 
Kranken- oder Rentenversicherungen 
hatten. Den Sozialämtern müßten solche 
Zusatzeinahmen angezeigt werden, sonst 

der l•chcbltc k 411999 

entsteht der Verdacht des Sozialhilfemiß­
brauchs. In 81 Fällen lag ein Verstoß ge­
gen das Asylbewerber-Leistungsge etz 
vor. 349 039 Datensätze aus Berliner Sozi­
alämtern beim Verbund Deutscher Ren­
tenversicherer (VOR) in Würzburg wur­
den mit den Daten anderer Leistungsträ­
ger abgeglichen. Der VOR entdeckte Un­
klarheiten in 114.082 Fällen oder äußerte 
den VerdachtaufSozilhilfemißbrauch. Die 
Mißbrauchsquote in Berlin mit 28 I .000 So­
zialhilfeempfängern liegt bei 1.2 Prozent. 
Hierzu zählen auch die SozialhiJfeempfän­
ger, die beim Landeskriminalamt als 
Schwarzarbeiter ermittelt wurden. 
vgl. DerTagesspiegeL 04.08.99 0 

Bis an die Zähne 
bewaffnet 

Verteidigungsminister Scharping (SPD) 
beharrt auf einer Sonderfinanzierung von 
großen Rüstungsprojekten aus dem all­
gemeinen Bundeshaushalt Genau das 
Gegenteil von dem was Bundeskanzler 
Sehröder und Finanzminister Eichel (bei­
de SPD) wollen. Um 3.5 Milliarden Mark 
sollen die Ausgaben im Verteidigungsmi­
nisterium gekürtzt werden. Angesichts der 
enormen Einsparungen im Haushalt 2000 
haben Sehröder und Eichel dem Verteidi­
gungsminister zusätzliche Gelder aus den 
Gesamthaushalt in Höhe von zwei Milli­
arden Mark für den Balkan-Einsatz zuge­
sagt. Scharping betonte, der Bundeswehr 
dürfe »nicht in den Hintern getreten wer­
den« vgi.DerTagesspiegel. 09.07.99 0 

Vögeln für 
Deutschland 

Christine Bergmann (SPD) wiJI die Prosti­
tution als Beruf weitgehend anerkennen. 
Die Frauen-und Familienministerin kün­
digte einen Gesetzesentwurf für Anfang 
nächsten Jahres an. Die Prostituirten sol­
len damit die Möglichkeit sozialer Ab i­
cherung erhalten weiterhin soll es mög­
lich sein. »das Prostituierte ihr Honorar 
vor Gericht einklagen können«. sagte 
Bergmann. Der Prostitution gehen in 
Deutschland nach Angaben von Selbst­
hilfegmppen mehr als 400.000 Frauen und 
Männer nach. Es wäre zu wünschen, daß 
diese Männer und Frauen eine gesell­
schaftliche Besserstellung erfahren wür­
den. vgl. ND,08.08.99 0 
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Dubiose 
Sondergesetze 

Aufgrund kurioser Geschworenen-Ent­
scheidungen sowie nie aufgehobener, al­
tertümlicher Sondergesetze auf Einzel­
staats-Ebene hat keine Gesellschaft ähn­
lich bizarre Gerichtsurteile hervorgebracht 
wie die US-amerikanische: 

»Aorida verbietet es unverheirateten 
Frauen, sonntags müdem Fallschirm ab­
zuspringen. Dafür regelt ein anderes Lan­
desgesetz, daß Elefanten, die am Straßen­
rand abgestellt werden, gleichviele Mün­
zen in die Parkuhr einzuwerfen haben wie 
Autos. [ ... ] Floridahatein Gesetz gegen 
Sex mit Stachelschweinen und verbietet 
es verheirateten Ehemännern, die Brüste 
ihrer Frau zu küssen. Alabama verbietet 
Frauen den Besitz von Sex-Spielzeug, 
Männern das Spucken in Gegenwart von 
Frauen und allgemeinjede Stellung außer 
der Missionarsstellung. [ ... ] In Tampa 
Bay ist der Verzehr von Hüttenkäse Sonn­
tags nach 18 Uhr verboten. [ ... ] Im Land­
kreis Stafford ist es nur bis 20 Uhr verbo­
ten. seine Frau auf den Stufen des Ge­
richtsgebäudes zu schlagen. [ ... ] fn der 
Stadt Jasper ist es Ehemännern verboten, 
ihre Gattinnen mit Stöcken zu prügeln, die 
dicker sind als der Daumen des Herm im 
Hause.« In Alaska ist es »Verboten, El­
chen zum Zwecke der eigenen Belusti­
gung Alkohol einzuflößen. Außerdem ist 
es explizit untersagt, Elche aus fliegen­
den Flugzeugen zu stoßen oder schlafen­
de Bären für Fotos aufzuwecken. Bären 
erschießen darf man aber. [ ... ] Das kalte 
Minneseta untersagt das Nacktschlafen 
und das Überqueren der Landesgrenzen 
miteiner Enteaufdem Kopf.[ ... ] In Okla­
homa ist es untersagt. Hunden gegenüber 
Grimassen zu schneiden. Frauen dürfen 
sich nicht selbst die Haare schneiden. 
Hunde in Gruppen von drei und mehr auf 
Privatgrundstücken brauchen eine 
schriftliche Einverständniserklärung aller 
Besitzer. [ ... ] Fürsorglich ist die Gemein­
de Hawthorne: Sie verbietet es, Hypnoti­
sierte in Schaufenstern auszustellen. Im 
leidgeprüften Oklahoma City schließlich 
ist es verboten, im Stadtzentrum gleich­
zeitig rückwärts zu geben und einen Ham­
burger zu essen« (Tagesspiegel27 .06.99). 

Nur mit mäßigem Erfolg streben die 
Deutschen nach ihrem US-amerikani­
schen Vorbild. In Deutschland müssen 
Hersteller, die einem Verein oder einer 
Schule z.B. eine Computer-Anlage spen-
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den wollen. zusätzlich zu Ihrer Sachspen­
de dem Staat auch noch 16% Umsatzsteu­
er abführen (vgl. die Kleine Anfrage Nr.9 
vom 03.06.99). 0 

Zu 
menschlich 

Nach einer dpa-Meldung haben britische 
Häftlinge, die in einer privat geführten 
Strafanstalt untergebracht sind, darum 
gebeten, in ein anderes Gefängnis verlegt 
zu werden. Sie begründeten dies damit, 
daß sie das Aufsichtspersonal als zu 
freundlich empfanden. Gefängnisinspek­
tor Sir David Ramsbotham sprach in ei­
nem Bericht von einem Kulturschock. Es 
hieß darin unter anderem: »Für einige 
Häftlinge war es ein schwerer Schock, daß 
sie vom Personal als Mitmenschen be­
handelt wurden.« Sie hätten wiederholt 
darum gebeten. in ein »vernünftiges Ge­
fängni~« verlegt zu werden, wo das Ver­
hältnis zwischen Gefangenen und Perso­
nal von »Gegenseitiger Antipathie« ge­
kennzeichnet sei (ZfStrVo, 3/99). 0 

Öffentlicher 
Sex 

Einer Italienerin wurde ihre Unachtsam­
keit beim Liebesspiel zum Verhängnis. 
»Die 38 Jahre Alte Beamtin und ihr Vereh­
rer« tauschten im »Büro der Beamtin in 
Genua zärtliche Küsse und schmachten­
de Liebkosungen aus. Die 38jährige ver­
gaß dabei ihr Handy in der Jackenta­
sche«. Die Liebenden haben »im Eifer des 
Gefechts versehentJich gleich zweimel auf 
die Wahlwiederholung ihes Handys ge­
drückt. Am anderen Ende der Leitung 
lauschte der betrogene Ehemann« und 
konnte das »Liebesspiel seiner Frau mit 
einem Arbeitskollegen live am Telefon 
verfolgen« (Tagesspiegel, 14.07.99). 0 

So ein 
Käse 

Ein »63jähriger Autofahrer«. der »rund 
300 Kilo Käse in seinem Kombi geladen« 
hatte, »ist in Oberbayern frontal gegen 
einen Baum gefahren«. Bei dem »schwül­
warmen Sommerwetter begann die unge­
kühlte Fracht zu dampfen. Der Mann wur-
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de fast ohnmächtig und verlor die Kon­
trolle über sein Fahrzeug« (Tagesspiegel, 
15.07.99). 0 

Kosenamen für 
Amtsträger 

Im letzten liehtblick wurde die »Hitliste« 
der verbalen Entgleisungen gegen Amts­
träger und die dazugehörige, nicht amtli­
che. »Strafenkatalog« veröffentlicht: 
z.B.kostete die Unterstellung, daß Polizi­
sten ein »Verfluchtes Wegelagerergesin­
del« seien, den Verleumder 1.800,- DM. 
Hier nun noch ein paar (entnommen dem 
Tagesspiegel vom 01.07.99): 

Amokläufer, Anarchist, Armleuchter, 
Arschloch, Bankrotteur. Bauernkiller, Be­
amtenkuh, Berufsdenunziant Berufsran­
dalierer. Bierzeltredner. Bombenleger. 
Cheflügner, Depp, Donald Duck, Dösbad­
del. Drecksau. Dreckschleuder. Drecksprit­
ze, Eiertänzer, Ekel, Erpressungsminister, 
feiger Hund, Folterer, Frankenstein. Fried­
hofsredner, Galgenkandidat, Gangster, 
Gartenzwerg, Geldraffer, Großinquisitor, 
Gruselkomiker, Harzer Roller, Hebammen­
killer, Hilfsabgeordneter. Idiot. Irrer, Kar­
nickel, Leichenfledderer. Massenmörder. 
Micky Maus, Nadelstreifen-Rocker. NS­
Schulungsredner. Ochsenfrosch. Petersi­
lien-Guru, Putzlumpen. Raue, Selbstbefrie­
diger. Sumpfblüte, Verleumder, Wollüst­
ling, Zuhälter. 

All diese Entgleisungen, die seit 1949 
im Bundesrag stattfanden, dürften für alle 
Beteiligten ohne Folgen geblieben sein. 
Denn sowohl der Entglittene als auch der 
Betroffene waren Volksvertreter, und die 
sind ja bekanntlich nicht nur gegen Straf­
verfolgung immun. 0 

Schützen 
verboten 

Eine 26jährige Demonsrrantin ist »vor dem 
Amtsgericht Tiergarten zu einer Geldstrafe 
von 375 Mark verurteilt worden. Die An­
geklagte« haue »an einer vorn sogenann­
ten Anti-Militärischen Obeljubel-Komitee 
veranstalteten Parade unter dem Motto 
>Das Volk lacht das Militär aus< teilgenom­
men und sich dafür im Militärlook verklei­
det. Nach Meinung des Gerichts ist eine 
Splitterschutzweste eine >Schutz-Waffe<, 
die geeignet ist, >behördliche Maßnahmen 
abzuwehren«< (taz, 27.07.99). 0 



Satire 

Sagenhafte 
Knastgeschichten 
Bis zum Jahr 2000 soll es neue Ausbil­

dungsmöglichkeiten in Tegel geben 

W ie so oft, hat auch diesmal die 
Redaktionsgemeinschaft des 
Gefangenenmagazins der 

liehtblick mit einer Anikelserie nicht nur 
Nachdenklichkeil und Kopfnicken (bzw.­
schütteln) hervorgerufen, sondern kon­
krete Verhaltensänderungen bewirkt: Die 
Berliner Senatsjustizverwaltung hat die in 
al len lichtblick-Ausgaben des Jahres 
1998 gefordene » B ildungsoffensi ve« zur 
Kenntnis genommen und tatsächlich mit 
der Prüfung der beruflichen und schuli­
schen (Aus-) Bildungssituation begon­
nen. 

Wie nicht anders zu erwarten war. wur­
de zunächst einmal die Bildung einer Kom­
mission beschlossen. Im Frühjahr 1999 
stand bereits der Name der Kommission 
fest: »Analysen, Projektionen und Folge­
rungen in Bezug auf die Bildungsstruktur 
und -reichweite, auf bildungsökonomi­
schen Ansätze im bildungsspezifischen 

es in dem Bericht der MöBBA: »Die auf 
Resozialisierung der Inhaftienen abzielen­
de berufliche und schulische Qualifizie­
rung ist mit einer Sozialisierung unmittel­
bar verbunden. Die an der Aufgabendefi­
nition orientierte Allokation bedarfsge­
rechter Selektions- und Teilnahmepoten­
tiale ist daher eine gesellschaftliche 
Pflicht. Ohne Komplementär- bzw. Kofi­
nanzierung ist diese deontische Leistung 
jedoch nicht zur Systemimmanenz zu über­
führen.« 

Auf fast !50 Seiten des im besten Neu­
deutsch verfaßten Vorberichts der MöB­
BA wird auf ähnlich schwer nachvollzieh­
bare Art und Weise festgelegt, was sei­
tens des Senats zu planen und und dann 
von den Anstaltsleitern umzusetzen sein 
wird. 

Erstaunlich, ja geradezu sensationell ist. 
daß die MöBBA in ihrem dem liehtblick 
vorliegenden Bericht den Vorschlag der 

Von der MöBBA genehmigt: Auf dem Gelände vor der 
TA VI wird ein Hangar gebaut -

nur wenige werden davon profitieren 

Feld des Strafvollzugs und auf die Zu­
kunft der Bildung unter besonderer Be­
rücksichtigung der Ressourcenausstat­
tung, der Personalausgaben, der deut­
schen Einigung, der Beamtenversor­
gungsreform und der neuesten Häftlings­
populationsschätzungen«. 

Überraschenderweise hat diese se­
natsintem »Möglichkeiten im Bereich Bil­
dung und Arbeit«, kurz MöBBA genann­
te Prüfungskommission bereits erste, zum 
Teil erstaunliche Ergebnisse zu Papier 
gebracht: Das Bildungsangebot im Berli­
ner Strafvollzug, insbesondere das in der 
Justizvollzugsanstalt (JVA) Tegel, sei gut. 
Dem Wunsch der Häftlinge nach einem 
»Mehr an Schulmassnahmen (insbeson­
dere Hochschulzugangsberechtigung)«, 
also dem Abitur, sei jedoch ein »gewis­
ses Mass an Legitimität [ ... ] nicht abzu­
sprechen«. 

Allerdings- und das ist keine Üben·a­
schung- fehlt es an Geld. Wörtlich heißt 

Tegeler Anstaltsleitung aufgreift (und da­
mit billigt!), das Gelände vor der Teilan­
stalt VI zu einer Berufsbildungsstätte der 
ganz besonderen Art zu machen. Aller­
dings blieb der Kommission wohl kaum 
etwas anderes übrig- die JVA-Tegel hat­
te ja schon vor Monaten, also noch wäh­
rend der Namenssuche für die MöBBA, 
mit den entsprechenden Vorarbeiten be­
gonnen. Wie die Vorschläge des Leiters 
der JVA-Tegel ursprünglich ausgesehen 
haben, geht aus dem Bericht zwar nicht 
hervor, aber es steht fest, daß die zuneh­
mende Überbelegung der Anstalt Aus­
gangspunkt aller Überlegungen war: Um 
den Belegungsdruck zu entschärfen, 
mußten zusätzliche Haftplätze erschlos­
sen werden. Innerhalb Berlins schien das 
aus Kostengründen nicht möglich zu sein. 
Es galt daher Länder zu finden, die zu we­
nig Häftlinge haben. Die Ukraine, gerade 
von dem Leiter der JVA-Tegel, dem Lei­
tenden Regierungsdirektor Klaus Lange-
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Lehngut und dessen Vollzugsleiter Dr. 
Gero Meinen besucht. erwies sich als ide­
al: wenig Menschen, viele Haftplätze. 

Das einzige zu lösende Problem war ein 
logistisches: wie kommen die Berliner 
Straftäter in die östlichen Strafanstalten? 

Auf ebenso einfache wie geniale Wei­
se wurde die Frage beantwortet: Vom Te­
geier Flughafen aus. Des zu erwanenden 
hohen Flugaufkommens wegen legten die 
zuständigen Behörden jedoch ihr Veto 
ein. Aber auch diese Hürde konnte be­
reits gerneisten werden: Die Häftlinge flie­
gen nicht vom »Flughafen Tegel« aus, 
sondern vom anstaltseigenen. Dieser 
Flughafen wird nun gerade auf dem Ge­
lände der ehemaligen Außengärtnerei ge­
baut - mit der Fertigstellung ist noch in 
diesem Jahr zu rechnen. In einer dem 
lichtblickleider nicht vollständig vorlie­
genden Kleinen Anfrage der Abgeordne­
ten Jutta Matuschek (PDS) wurde bereits 
am 09.02.99 »über: Nachtflugregelungen« 
spekuliert. In der Antwort (25.02.99) des 
Senators für Bauen. Wohnen und Verkehr, 
Jürgen KJemann. wird auf die »gegenwär­
tig geltenden Nachtflugbeschränkun­
gen« vergleichbarer Flughäfen hingewie­
sen. »Dabei ist zu beachten, dass alle 
Zeitangaben sich auf die im Luftverkehr 
verwendete mittlere Greenwichzeit (UTC) 
beziehen[ ... ] die Nachtzeit [ist] von 22.00 
Uhr bis 6.00 Uhr festgelegt. Dies ent­
spricht auch der Rechtsprechung des 
Bundesverwaltungsgerichts«. Für die 
Häftlinge der JVA-Tegel hat die Bundes­
gerichtsbarkeit noch etwas festgelegt: 
Wenn aus finanziellen Gründen keine ex­
ternen Piloten und Maschjnen zur Verfü­
gung gestellt werden können, dann seien 
die anstaltseigenen Ressourcen zu nut­
zen. Das bedeutet: ab 2000 wird die JVA­
Tegel nicht nur eine Ausbildung zum Flug­
zeugbauer anbieten, sondern auch den 
Erwerb eines Pilotenscheins (für Hub­
schrauber und Drehflügler) ermöglichen 
müssen. 0 

Der Berliner Gefangenenrat möchte 
an dieser SteUe allen Behauptungen 
entgegent reten, die Mitglieder des 
neuen Gremiums (vgl. der lie ht­
blick 3/99, S. 19) hätten etwas mit der 
Verbringung zweier hochrangiger Be­
diensteter der JVA-Tegel in ein russi­
sches Gulag zu tun. 
Richtig ist. daß sich der Anstalts- und 
der Vollzugsleiter der JVA-Tegel eine 
Woche lang aus hier nicht zu diskutie­
renden Gründen in ukrainischen Ge­
flingnissen aufgehalten haben. 

19 



Drum Contra 
Bass 

Am 30.06.99 trafen sich im Kultursaal der 
Justizvollzugsanstalt (JVA) Tegel ver­
schiedenste Menschen (Punker, Rocker, 
Rechte, Linke und Nicht-ldentifizierbare) 
um einem Konzert beizuwohnen, das von 
einem noch nicht sehr lange existieren­
den, aber phantastisch und absolut pro­
fessionell (zusammen)spielenden Quartett 
gegeben wurde. 

Kenny Martin, Andreas Weiser, Max 
Hughes und Andreas Walter traten dabei 
mit einem Instrumentarium an, dessen 
Zusammenstellung sie als »eigentlich un­
möglich« bezeichneten - und tatsächlich 
war die aus zwei Schlagzeugen (Drum und 
Percussion) und zwei Bass-Gitarren be­
stehende Band zumindest ungewöhlich 
bestückt. Darauf. und auf den experimen­
tellen Charakter der Gruppe wurde schon 
in der rechtzeitig in allen Teilanstalten der 
JVA-Tegel ausgehängten Vorankündi­
gung hingewiesen: Slapshot sei »ein Ex­
periment. Ein Projekt, das sich seine In­
spiration aus der DJ [Disc-Jockey) Kultur 
des Drum and Bass holt«. 

Der Begriff »Slapshot«, so ließ sich 
der liehtblick nach der Veranstaltung 
aufklären. sei ein Kunstwort, das sich aus 
der Zusammensetzung einer Griff- und ei­
ner Schlag-Technik ergibt: Slap ist das Ge­
räusch, das entsteht, wenn eine zwischen 
Daumen und Zeigefinger hochgezogene 
Gitarrensaite losgelassen wird und dann 
auf dem Gitan·enhals aufschlägt. Als Shot 

Kultur/Sport 

ner technischen Reinheit demonstriert, 
über die sich selbst die Profis unter den 
Zuhörern nur staunend äußern konnten. 
Außer diesen rein technischen Leckerbis­
sen gab es »extrem tanzbare Grooves«, 
melodische Klangfolgen und immer wie­
der anregende Sounds. 

Im »Ruf aus Bautzen« (2/99, S. 13) wer­
den die Soundexperten eingehend be­
schrieben: Drummer Kenny Martin habe 
»13 Jahre lang das rhythmische Funda­
ment der legendären Hardcore Funkband 
>Defunkt<« gebildet, lebe seit fünf Jahren 
in Berlin, gehöre »ZU den meistbeschäf­
tigten Drummern der europäischen Funk­
und Soulszene« und hätte mit seinem 
»Backbeat«, einem fast schon legendä­
ren rhythmischen Akzent, »noch jeden 
eingeschlafenen Fuß zum Steppen ge­
bracht«. 

Andreas Weiser wird von den Bautze­
nern beschrieben als einer der »Vielsei­
tigsten und aktivsten Percussionisten der 
Berliner Szene« und als »Gründer bzw. 
Mitbegründer zahlreicher Bands wie z.B. 
der >Elefanten<, die in den« 80er Jahren 
»Kultstatus erlangt« hätten. 

»Den Deutsch-Amerikaner Max Hug­
hes konnte man in den letzten Jahren mit 
zahlreichen international renommierten 
Sängern und Sängerinnen bewundern. 
U.a. mit Jocelyn B. Smith. zu deren Band 
er mehrere Jahre gehörte«. 

Von Andreas Walter weiß das von der 
>>Brücke e.V.« herausgegebene Blatt, daß 
er »die klassische Kunst der >kleinen Trom­
mel<« studiert hat und dann »den Bass 
als sein Instrument entdeckte. [ ... ) Vor gut 
zwei Jahren holte ihn der international re-

Experiment im Kultursaal: 
The Slapshot Moves Because It Grooves 

(Der Schlaggriff erregt weil er bewegt) 

wird das flache Schlagen auf den Schiag­
zeugrand bezeichnet. 

Daß die phantastischen Vier noch viel 
mehr Techniken beherrschen, stellten sie 
ständig aufs neue unter Beweis - alle in 
der bereits erwähnten und mit »Siapshot 
Moves Because It Grooves« überschrie­
benen Vorankündigung gemachten Ver­
sprechen wurden eindrucksvoll gehalten: 
die »rhythmische Kraft und Spannung 
moderner programmierter Beats«wurde 
tatsächlich »ZurtickUbersetzt in die archai­
sche Sprache >handgemachter< Musik. 
Rhythmusüberlagerungen und -Verschie­
bungen, also Polymetrik und Polyrhyth­
mik« wurden in einem Sound und mit ei-
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nommierte Jazzdrummer und HDK-Profes­
sor Jerry Granelly als ständiges Mitglied 
in seine Formation UFB«. 

Für das Zustandekommen der mit dem 
Auftritt des Quartetts verbundenen Hör­
erlebnisse möchte sich die Redaktions­
gemeinschaft des Gefangenenmagazins 
der liehtblick im Namen des Tegeler 
Publikums nicht nur bei der Sozialpädago­
gischen Abteilung der JVA-Tegel bedan­
ken, sondern vor allem bei der »Interna­
tionalen Stiftung zur Foerderung von Kul­
tur und Zivilisation« (vgl. »Der goldene 
Schlüssel« aufS. 21). 

Diese Stiftung organisiert jährlich über 
20 Konzerte- und zwar ausschließlieb in 
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Justizvollzugsanstalten. Ein Buffet, wie 
sonst bei Veranstaltungen dieser Kultur­
Spender üblich, gab es diesmal nicht (die 
Anmeldung des Konzertes erfolgte zu 
kurzfristig) - dafür gab es schmackhafte 
Getränke und das Versprechen, im Früh­
jahr nächsten Jahres wieder ein (klassi­
sches) Kulturereignis mit allem Drum und 
Dran stattfinden zu lassen. 0 

Phoenix tanzte 
wieder 

Im alten Orient wußten die Menschen von 
einem adlergroßen wunderschönen Rei­
her namens Anqa zu berichten, der mit 
seinem melodischen Gesang und seinem 
prächtigen Aussehen die Menschen er­
freute. 

Von den Ägyptern, die alles verehrten, 
was mit Sonne und sonnigen Farben zu 
tun hatte, wurde die Sage von dem schö­
nen Vogel, dessen Gefieder scharlachrot 
und sonnengold glänzte, rasch aufgegrif­
fen. Der seither meistverbreiteten Legen­
de nach wird der im Land der Pyramiden 
Bennu oder Benu genannte und von den 
Persern als Simorgh bezeichnete Vogel 
mindestens 500 Jahre alt und existiert zu 
jeder Zeit immer nur einmal. Wenn sich 
sein Ende nähert. baut er sich ein Nest 
aus aromatischen Zweigen und Kräutern. 
Das duftende Nest setzt er dann in Brand. 
um sich zusammen mit diesem von den 
Flammen verzehren zu lassen. 

Sprichwörtlicherweise entspringt der 
wohlriechenden Asche des selbstgebau­
ten Scheiterhaufens jedesmal ein neuer, 
ebensoschöner und ebensogroßer Vogel, 
der die sterblichen Überreste seines Vor­
gängers mit Myrrhe einbalsamiert und 
dann in die Sonnenstadt bringt, wo er sie 

. auf dem Altar des altägyptischen Sonnen­
gottes Re opfert. 

Phoenix, wie die Griechen den im Ori­
ent heiligen Vogel nennen, symbolisiert 
die stete Erneuerung, die Wiederauferste­
hung und das Leben nach dem Tode; aber 
auch die Unsterblichkeit, insbesondere 
die der Ewigen Stadt (Rom). 

Für eine Gruppe von Menschen, die 
alle Jahre wieder mit Feuer und Rauch in 
die Kirche einer Justizvollzugsanstalt 
(JVA) kommt, um mit fröhlichen stim­
mungsvollen Klängen andere Menschen 
glücklich zu machen, gibt es kaum einen 
passenderen Namen als Phoenix. Jeden­
falls nicht für die Überraschungsband, die 
am 01.07.99 das Publikum in der Anstalts-



kirehe der JVA-Tegel mit einem wahrhaft 
feurigen Auftritt begeisterte. 

Im Gegensatz zu dem sich immer wie­
der selbst für die ewige Schönheit opfern­
den Fabel-Vogel läßt sich der Ursprung 
der fabelhaften Gruppe präzise ermitteln: 
Sie wurde im März 1989 »gegründet und 
diente zunächst nur der Freizeitgestaltung 
musisch begabter Jugendlicher und Er­
wachsener des Behindertenwohnheims 
St. Johannesberg« (der liehtblick 1-2/ 
98, S. 20). Inzwischen wurde die kreative 
Gruppe für ihre öffentlich erbrachten Lei­
stungen vielfach mit Preisen geehrt. 

Kultur/Sport 

Tonsätze übrigens grundsätzlich selbst 
verfassen- auch den grandiosen, soziale 
Schietlagen aufgreifenden Rap, der nach 
einer kurzen wohlverdienten Pause ge­
spielt wurde und das harmonische Mit­
einander der Gruppe sichtbar werden ließ: 
mal mehr, mal weniger zurückhaltend be­
gleitete die Band den kraftvollen, aus­
drucksstarken Auftritt des Frontsängers, 
den das Publikum gerne öfter in dieser 
Rolle erlebt hätte. 

Ganz anders setzte der als Andreas 
vorgestellte Bandleader (»eigentlich hei­
ße ich Daniel«) die Zuhörer unter Span-

Phoenix: Gefühle nicht nur zu haben, 
sondern sie liebevoll-menschlich mit anderen zu teilen 

macht glücklich 

Bei ihrem letzten Auftritt, im Kultursaal 
der NA-Tegel, war der schlechten Aku­
stik und der ungemütlichen Atmosphäre 
dieses Raumes wegen vieles von dem 
Zauber der jungen Künstler verloren ge­
gangen. Jetzt aber konnten sie dank des 
trotzmehr als 100 Besuchern noch anhei­
melnden Umfeldes ihre musischen und 
menschlichen Qualitäten auf vielfältige 
Weise zur Geltung bringen: drei sing- und 
spielfreudige Phoenix-Mädchen sorgten 
zusammen mit vier munteren Supermän­
nern für ein sieht- und hörbares Feuer­
werk- vor allem aber für eine Bomben­
stimmung unter dem begeisterten Publi­
kum, das zu Beginn der Veranstaltung 
noch vom Tegeler »Kugelbbtz« (Pater 
Vincens) um Ruhe gebeten worden war. 

Aber wenn modernstes Instrumentari­
um so leidenschaftlich gehandhabt und 
mit Orffschem Spielgerät so virtuos in Ein­
klang gebracht wird. daß selbst diejeni­
gen mitjubeln können, die den fehlenden 
Halbton der Gitarren-E-Saite des Bandlea­
ders herauszuhören vermögen, dann kann 
es kein Halten mehr geben: Spätestens 
bei dem an die Neue Deutsche Welle erin­
nernden zweiten (dem ersten von Phoenix 
je öffentlich vorgetragenen) Titel »Tan­
zen!« glich die Seelenlage der Kirchgän­
ger eher der von Discothek-Besuchern 
als der von Andächtigen. 

Andererseits konnten mit der Party­
Musik auch Texte wie »Ich hab' nachge­
dacht ... Du bist mein Rettungsboot« oder 
»Das Schwein« fühlbar vermittelt werden, 
was nicht nur das große Interesse der 
Gruppe an menschlichen und zwischen­
menschlichen Themen deutlich machte, 
sondern auch das musische Können der 
Stimmungstalente, die ihre Schrift- und 

nung: mit lockeren Ansagen, witzigen Be­
merkungen und unglaublichem Einsatz am 
eigenen und benachbarten Klangkörper 
stellte er eine ansteckende Lust am Sin­
gen und Spielen zur Show. 

Verstärkt wurde diese Wirkung durch 
seine Begleiterinnen, die bloß zu lächeln 
brauchten, um Begeisterung auszulösen 
Mit ihrer fröhlichen Stimmgewalt, über­
zeugend »beklopften« Percussions und 
den Tanzeinlagen der Leadsängerio er­
oberten sie viele Herzen im Sturm. 

Als dann noch der Beleuchter das 
Mischpult verließ, um das Ensemble mit 
seinem Akkordeon zu verstärken, war, wie 
es der Bandleader zu recht meinte, auch 
der letzte Nerv des Publikums getroffen­
und selbst dieser Volltreffer konnte mit 
einem hinreißenden Tango noch überbo­
ten werden. 

Als der Benjamin der Gruppe schließ­
lich sein Akkordeon weglegte und sich 
mit Hilfe des Publikums ein Harmonium 
auf die Bühne schleppen ließ, wurde es 
fast feierlich: Mit einem russischen Lie­
beslied entschwebte Phoenix den heimi­
schen Gefilden und eröffnete Einblicke in 
die berühmte russische Seele - um sich 
dann wie im Sturzflug individuellem (In­
nen) Leben zuzuwenden: » ... das Opfer 
Deiner Taten ... gnadenlos an den Rand 
gestellt ... «. (Für alle, die hierzu einer 
Anregung bedürfen: auch das »Ich« wird 
leicht zum Opfer des eigenen Handelns). 

Wie leicht, wie hilfreich und wie schön 
es sein kann, das eigene Verhalten sich 
und anderen zur Freude werden zu las­
sen, hat Phoenix durch den liebevoll­
menschlichen Umgang miteinander deut­
lich gemacht - vielleicht gebührt ihnen 
für diese Demonstration noch mehr Dank 
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als für die rundum geglückte Licht- und 
Klangorgie. Bewundernswert empfanden 
viele Menschen im Publikum den Mut und 
den Willen der Gruppenrnitglieder, zu de­
nen auch ein konzentrierter Bassist und 
ein unermüdlicher Drummer gehört, allen 
persönlichen psychischen und physi­
schen Schwierigkeiten zum Trotz, Gefüh­
le nicht nur zu haben, sondern auch an­
dere an diesen teilhaben zu lassen. 

Heimat, so sagte Ernst Bloch, sei »et­
was, das allen in die Kindheit scheint und 
worin noch niemand war« - Phoenix hat 
den Tegelern nicht nur viel Spaß, sondern 
auch heimische Gefühle vermittelt. 0 

Veranstaltungen des SozPäd: 

17.11.99, 1800 Uhrim Kultursaal: die 
Premiere des AufBruch-Stückes 
»Transfer-Tegel « 

19.11.99, 1800 Uhr im Kultursaal: das 
AufBruch-Stück »Transfer-Tegel « 

22.11. 99, 1800 Uhr, in der Kirche: ein 
Konzert des Luftwaffenmusikkorps 

23.11.99, 1800 Uhr, im Kultursaal: das 
AufBruch-Stück »Transfer-Tegel « 

Interessierte Gefangene sollten sich 
vorsichtshalber per Vormelder zu den 
Veranstaltung~n anmeldenp 

Der goldene 
Schlüssel 

Der Rechtsanwalt und Steuerberater Dr. 
Jürgen Themas hat die Redaktionsge­
meinschaft des Gefangenenmagazins der 
Iichtblick in einem Schreiben vom 07.07.99 
auf einen »neuen Förderpreis« hingewie­
sen: »Nach den Statuten« der preisver­
leihenden Stiftung haben alle Häftlinge 
»- und übrigens auch jeder Angehörige 
eines Inhaftierten - das Recht, bei der« 
Stiftung »Vorschläge für die Verleihung 
des Förderpreises einzureichen. Außer­
dem sollen die Inhaftierten über die Ver­
leihung des Preises rnitentscheiden«. 

Entschieden wird »in einem Kuratori­
um«, dem »neben Wissenschaftlern und 
Vertretern der Stiftung und des Strafvoll­
zugs als gleichberechtigte Mitglieder auch 
drei gewählte Anstaltssprecher der Gefan­
genen« angehören - letztere sind Lang­
strafer, die von der Stiftung aus drei jähr­
lich wechselnden Anstalten ausgesucht 
werden. 

Die Verleihung des Preises soll dann 
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»innerhalb einer NA stattfinden, und zwar 
möglichst in deljenigen Anstalt. in der der 
Preisträger tätig ist«. 

In der Anlage zu seinem Schreiben 
weist Stiftungsmitglied Dr. Thomas dar­
auf hin, daß die »Arbeit im Justizvollzug 
[ ... ] in den vergangenen Jahren zuneh­
mend schwerer geworden« ist. Auch die 
»Gründe dafür« kennr er: »Personaleng­
pässe unter den Bediensteten [ ... ] und 
[ ... ] Überbelegung der Haftanstalten«­
aber auch »Drogenabhängigkeit, eine stei­
gende Zahl von Ausländern [ ... ]. Verstän­
digungsschwierigkeiten, ständiger Über­
druck beim Zusammenleben und Zusam­
menarbeiten«. 

Das alles wirkt »als physische und 
psychische Belastung auf die« Arbeiten­
den, die ihre »Tätigkeit unter diesen Ver­
hältnissen oft als frustrierend« empfinden. 
worunter »mehr und mehr der gesamte 
Strafvollzug in Deutschland« leidet. 

»Experten wie Prof. Heinz Müller-Dietz 
haben schon vor Jahren formuliert: Reso­
ziaHsierung eines Straffalligen beginnt bei 
der Motivation der« Frustrierten. »Wenn 
sich aber die Vollzugsziele der Behand­
lung und der Wiedereingliederung immer 
deutlicherden Sicherheitszwängen unter­
zuordnen haben, entfernt sich die Reali­
tät in bedenklichem Maß von einem Ide­
al. das vor zwanzig Jahren mit hohen Er­
wartungen in das neue Strafvollzugsge­
setz ge chrieben wurde. 

Die Öffentlichkeit nimmt von dieser 
schleichenden Entwicklung kaum Kennt-
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diensteten in der Öffenrlichkeit« beige­
tragen werden. 

Der Preis »besteht aus der Tbeodor 
und Friederike Fliedner-Medaille und ei­
ner Geldprämie von 3.000 DM. Er kann in 
jedem Jahr an bis zu drei Persönlichkeiten 
verliehen werden«. 

»Die Statuten für den Förderpreis mit 
den ausführlichen Modalitäten der Preis­
verleihung können angefordert werden 
bei der Internationalen Stiftung zur För­
derung von Kultur und Zivilisation, Ger­
mersheimer Straße 24. 81 545 München.« 

In der Präambel, also dem Vorwon zu 
diesen Statuten, wird unter anderem er­
klärt, daß mit der Namensgebung des Prei­
ses »die Pionierarbeit und die historischen 
Verdienste von Theodor und Friederike 
Fliedner im 19 .Jahrhundert für die Gefan­
genenfürsorge und die Krankenpflege 
durch den Aufbau des Diakonissenwerks 
in Deutschland gewürdigt werden« soll. 

Theodor Fliedner (1800- 1864) war ein 
Lutheraner, der die Orthodoxie {Streng­
gläubigkeit) seiner Zeit als etwas zu Star­
res empfand und sich daher einer Pietis­
mus genannten Erweckungsbewegung 
zuwendete, die nicht nur eine gefühlsbe­
tonte Frömmigkeit, sondern vor allem tä­
tige Nächstenliebe forderte. 

Im Jahre 1836 setzte Fliedner diese For­
derungen in die Praxis um und richtete 
ein sogenanntes MÜner-Haus für Diako­
nissinen (Gemeindeschwestern) ein. was 
zum Vorbild für viele weitere diakonische 
(kirchliche Sozialarbeit betreibende) Ein-

Überbelegung, Drogenabhängigkeit und vieles mehr 
wirken als psychische Belastung -wer diese menschlich 

vorbildlich meistert ist preiswürdig 

nis. Die Forderung nach immer mehr Frei­
heitsentzug. häneren Strafen und schär­
ferem Vollzug liegt im Trend derZeit.« 

Nun soll die »menschlich vorbildliche 
Tätigkeit der Mitarbeiter des Vollzugs­
dienstes« gewürdigt werden. Die »Inter­
nationale Stiftung zur Förderung von Kul­
tur und Zivilisation«, die für eine »Huma­
nisierung des Strafrechts und des Straf­
vollzugs« eintritt. hat ihren Förderpreis 
»als eine öffentliche Anerkennung für 
Menschen konzipiert, die bei der Wahr­
nehmung ihrer beruflichen oder ehrenamt­
lichen Aufgaben überragende Verdienste 
um die Fortentwicklung eines menschen­
würdigen Justizvollzuges in Deutschland 
e1worben haben«. Gleichzeitig soll mit der 
Preisverleihung »zur Hebung des Anse­
hens des Berufsstandes der Vollzugsbe-
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richtungen in Deutschland. Skandinavi­
en und den Vereinigten Sraaten von Ame­
rika (USA) wurde. 

Damit wurde Pfarrer Fliedner nicht nur 
zum Begründer der weiblichen und- mit 
Hilfe seiner Frau Friederike-schließlich 
auch der Lehr- und Pflegediakonie, son­
dern auch zum ersten. der nach der Kir­
chenspaltung in prote tantischen Län­
dern kirchlich orientierte Sozialarbeit in­
stitutionalisierte. Auch der Rheinisch­
Westfälische Diakonieverein ist von ihm 
ins Leben gerufen worden. 

Bei so viel Engagement und Organisa­
tionsfreude überrascht es nicht, daß er 
sich, ebenfalls zusammen mit seiner Ehe­
frau, auch um sozial Gestrauchelte küm­
merte und einen Gefangenenfürsorgever­
ein gründete. 
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Seitens der Stiftung wird darauf hinge­
wiesen, daß Friederike Riedner vieles »für­
die berufliche Gleichstellung der Frau« 
geleistet hat, was »besonders gewürdigt 
werden« sollte. 

Wer preiswürdige Vollzugsbeamte 
kennt oder überhaupt Menschen, »die im 
Vollzugsdienst in Deutschland berufliche 
oder ehrenamtliche Aufgaben wahrneh­
men« (§ 2 S.l der Statuten) und »einzel­
nen Inhaftierten in verzweifelter Lage 
durch persönliche Zuwendung[ ... ] zu ei­
nem Leben unter erträglichen Bedingun­
gen« (§ I S.2 der Statuten) verholfen ha­
ben, sollte sich bei der Stiftung melden 
und die betreffende Persönlichkeit als 
Preisträger vorschlagen. 0 

Vertrauliches 
in der SG 

Als Überschrift für diesen Anikel häne 
auch »Erotik aus dem Museum« stehen 
können. Dann wäre hier einleitend darauf 
hinzuweisen, daß es im folgenden weder 
um die letzten noch um die ersten Um­
oder Enthüllungen von Beate Uhse geht, 
sondern um Menschen. die Mann in der 
Regel aus Prinzip ablehnt- und zwar ohne 
von den häufig sogar sehr heftig Abge­
lehnten mehr zu kennen als den merkwür­
digen Begriff (»schwul«), unter dem sie 
zusarnmengefaßt werden. 

Und selbst diese Einleitung bedürfte 
noch einer Präzisierung: es geht hier näm­
lich weniger um männliche Homoerotiker1

, 

sondern mehr um ein aktives Grüppchen 
von ihnen, das unter einem interessanten 
Namen (>>Freunde eines Schwulen Mu­
seums in Berlin e.V.«) inbalts- und auf­
schlußreiches Material sammelt. Zum Bei­
spiel die mit dem Wort » VeJtraulich!« über­
schriebenen Richtlinien, mit denen die 
Staatliche Kriminalpolizeistelle Kassel am 
11.05.1937 unter anderem einen Beitrag 
»Zur Bekämpfung der Homosexualität« 
leisten wollte. 

Ohne den heutigen Diskussionsstand 
zum Thema gleichgeschlechtlicher Lie­
besaktivitäten erschöpfend widergeben 
oder gar ergänzen zu können, sei dieser 
mit Otfried Höffe- und damit wohl mehr­
heitsfähig- zusammengefaßt: »Eine Ver-

'das sind Menschen, die sich zu Mitgliedern der 
eigenen Geschlechtsgruppe auch in sexueller 
Hinsicht hingezogen fOhlen - nicht zu verwech­
seln mit jenen als Autoerotikern bezeichneten 
Menschen. die an sich selbst Gefallen finden. 



urteilung der Homosexualität verbietet 
sich, da sie als Ausdrucksmöglichkeit per­
sonaler Liebe ernstgenommen werden 
muß. wenngleich die heterosexueUe1 Lie­
be den biologisch vorstrukturienen Mög­
lichkeiten mehr Sinn abgewinnen kann«3. 

Jenseits von den hier deutlich zu spü­
renden Scham- und Hemmschwellen be­
faßt sich seit 1985 eine Einrichtung mit 
der »Erforschung und Darstellung 
schwulen Lebens«, die »eine einziganige 
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blikationen, Filmrepräsentationen und 
Vorträgen an die Öffentlichkeit trin«, ist 
sicherlich einen Ausflug wen. Auch die 
rund 30.000 Schriftstücke, die unter an­
derem nach Personen. Onen, Gruppen, 
Schlagwanen und Subkulturellem (Knei­
pen. Werbung. Visitenkanen etc.) katalo­
gisien sind, dürften sehenswen sein. 

In der Museumsbibliothek harren dar­
über hinaus etwa »4.000 Bände von 
Schwulen und über Schwule« sowie eine 

Fummelutensilien und nackte Herren: 
schwules Leben - lebendig und seriös gesammelt vom 

Schwulen Museum 

und sich ständig vergrößernde Samm­
lung zur schwulen Sozialgeschichte, zur 
Entwicklung« etc. zusammengen·agen hat: 
Das Schwule Museum. 

ln Berlin ist dieses am Rande Kreuz­
bergs gelegene Museum einer Begleit­
schrift zufolge »die einzige und in 
DeutSchland die größte öffentliche Insti­
tution. die Materialien zur Geschichte und 
Kultur der Schwulen und der Schwulen­
bewegung planvoll sammelt. 

Studenten. Schüler. Wissenschaftler, 
Journalisten, Pädagogen. Museen. Verla­
ge u. v.a. aus aller Welt nutzen das breite 
Spektrum der Bestände. Dadurch hat sich 
hier im Laufeder Jahreeine Stätteder For­
schung und des Erfahrungsaustausches 
etablien, was sich auch an der eindrucks­
vollen Zahl von Diplom- und Doktorar­
beiten ablesen läßt, die mit unserer Un­
terstützung entstanden sind. 

Da bisher keine öffentlichen Fördergel­
der bewilligt wurden, sind wir auf die Un­
terstützung unserer Besucher und Benut­
zer angewiesen«. 

Inwieweit Besuch, Benutzung und die 
damit verbundenen Erfahrungen förde­
rungswürdig sind, vermag die Redaktions­
gemeinschaft des Gefangenenmagazins 
der Iichtblick mangels fehlender Erleb­
nisse nicht zu beuneilen - d!ill sich je­
doch ein Besuch des Museums auch für 
>>normale« Menschen lohnt. scheint si­
cher zu sein: allein das Archiv, das dem 
schon erwähnten Heftehen zufolge als 
»eine lebendige Sammlung« verstanden 
werden soll. »die mit Ausstellungen, Pu-

2mit Heterosexualität wird »die normale wech­
selseitige Gcschlechtsbeziehung« (Dorsch, Psy­
chologisches Wörterbuch, 12. Autl .. Bern: 1994) 
bezeichnet 
'Lexikon der Ethik. 4. Aufl .. München: Beck. 
1992 

Kunstabteilung der Betrachtung- letzte­
re »beinhaltet eine gestiftete Sammlung 
zum Thema >Der nackte Mann in der 
Kunst< mit über 800 Bänden«. 

Über diese Materialflut hinaus wird von 
den Museumsbetreibern noch mehr ge­
sammelt und ausgestellt: zu bestaunen 
sind Gemälde, Graphiken, Skulpturen. 
»Originalkostürne« und »Fummelutensi­
lien« bis hin zu Streicholzschachteln. 

Wer sich fernab des direkten Erfah­
rungsaustausches von der Qualität und 
der Seriosität des Museums überzeugen 
möchte, sollte versuchen. das seit Januar 
1996 von »Bibliothek und Archiv des 
Schwulen Museums« herausgegebene 
Jahresheft »SG - Schwule Geschichte -
Zeitschrift für schwule Geschichtswerk­
stätten, Archive und Bibliotheken« zu er­
halten: Hier findet sich neben den ein­
gangs erwähnten krim inalpolizeiliehen 
Richtlinien (SG Nr. I, Mai 97, S. 14) auch 
»Das lila Lied«- mitsamt vollständigem 
Text, Notensatz und Entstehungsge­
schichte (SG Nr. 2, Juni 98, S. 2- I 0)- und 
es gibt teils persönliche, teils rein sachli­
che Beschreibungen vom Leben und Er­
leben schwuler Menschen, Gruppen und 
Organisationen. 

Wer in einer der »drei Abteilungen des 
Schwulen Museums -Archiv- Bibliothek 
- Ausstellungen« ehrenamtlich beim 
»Ordnen, Katalogisieren und Forschen« 
tätig werden möchte. ein Sammlungsstück 
anzubieten hat oder an einem der mögli­
chen »Praktikumsplätze« interessiert ist. 
sollte sich an die »Freunde eines Schwu­
len Museums in Berlin e.V.« (Mehring­
damm6l, 10961 Berlin;Tel.:6931172) 
wenden - was übrigens auch diejenigen 
tun sollten, die den hier empfohlenen Mu­
seumsbesuch erst noch durch weitere In­
formationen in den Bereich des möglichen 
rücken wollen. 0 
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Gescheite(rte )s 
Volksbegehren 

In »allen deutschsprachigen Ländern ist 
eine stabile Mehrheit von 75 Prozent ge­
gen die neue Rechtschreibung«, hieß es 
in der Berliner Morgenpost vom 17.04. 99. 

Weshalb es trotzdem nicht einmal in 
Berlin gelang. den Willen des Volkes ge­
gen die Volksvertreter durchzusetzen. legt 
der Gründer der »Berliner Panei für deut­
sche Rechtschreibung und Sprachpfle­
ge«, DetlefMahn (siehe auch S. 32) dar: 

»Wie mir die Senatsverwaltung für J u­
stiz am 12.Juli 1999 mitteilte, wurden die 
für die Durchführung des Volksbegehrens 
>Schluß mit der Rechtschreibreform< not­
wendigen Vordrucke den Justizvollzugs­
anstalten erst am 28. Mai zugesandt. Da 
jedoch die vom Senat am 13. Mai be­
schlossene Auslegungsfrist schon am I 0. 
Mai begann. fragte ich an, ob diese in den 
Vollzugsanstalten verlängen werden kön­
ne [ ... ]. Der stellvertretende Wahlleiter 
[ ... ] lehnte diese Möglichkeit mit dem Hin­
weis ab. daß die Insassen jederzeit die 
Möglichkeit einer Briefwahl gehabt hät­
ten und die Aushänge vor On ein beson­
derer Service in den Haftanstalten gewe­
sen wären. 

Diese Antwon ist die Offenbarung des 
Unwillens der Verantwonlichen, einem 
Volksbegehren überhaupt eine Erfolgs­
chance zu geben, was durch vielfältige 
Behinderungen bei der Durchführung in 
Berlin gezeigt worden ist. 

Mit der Bedingung, daß die Unter­
schrift nur mit dem Personalausweis bei 
einer amtlichen Stelle auf einem amtlichen 
Formular möglich ist. hat man ein Wahl­
verfahren vollzogen, ohne jedoch den 
Wähler per Brief oder Kane über dessen 
Möglichkeiten zu informieren. Auch die 
Gelegenheit zur Briefwahl wurde verspä­
tet der Öffentlichkeit mitgeteilt. 

Die Einschränkung auf nur 91 Ausle­
gungsstellen und das verspätete Verfah­
ren in den Vollzugsanstalten sind u.a. die 
Gründe. die den Berliner Verein für deut­
sche Rechtschreibung und Sprachpflege 
e.V. als Träger des Volksbegehrens zu ei­
ner Klage beim Verfassungsgerichtshof 
Berlin veranlassen werden. Hinzu kommen 
die vielfältigen Behinderungen in den teils 
versteckt gelegenen Dienststellen sowie 
die fehlenden Informationen und die Wei­
gerung der Behörde, den Tag der Europa­
wahl als Auslegungstermin zu nut­
zen.[ ... ]«. 0 
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L'infinito 

Lieb war mir stets hier der verlaßne Hügel 
und diese Hecke, die vom fernsten Umkreis 
so viel von meinem Blick verborgen hält. 

Doch hinter ihr, wenn ich so sitze, schaue, . 
endlose Weiten formt sich dort mein Denken, 
ein Schweigen wie es Menschen nicht vermögen, 
und tiefste Ruhe; da verlernt die Seele 
das Fürchten bald. 

Und wenn des Windes Rauschen 
durch diese Bäume geht, halt ich die Stimme 
dem Schweigen, dem unendlichen, entgegen, 
ihm zum Vergleich: des Ewigen gedenk' ich, 
der toten Jahreszeiten und der einen, 
die heute lebt und tönt. 



Und so versinken 
im U nermeßlichen mir die Gedanken: 
und Schiffbruch ist mir süß in diesem Meere. 

Giacomo Leopardi ( 1798 - 1837) 
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Arbeit in Tegel 111 
Von kreativen Bäckern, lernwilligen Automechanikern, wirtschaftlich 

ergiebig arbeitenden Gärtnern und technischen Dienstleistern 

Die 
(Zucker )Bäcker 

Die Bäckerei der Justizvollzugs­
anstalt (JVA) Tegel versorgt seit 
1898 alle Berliner Justizgefang­

nisse, das heißt täglich »5 .000 - 6.000 
Köpfe«1 mit verschiedensten Backwaren 
( z.B. Weiß-, Roggenmisch-, Rosinenbrot 
und Schusterjungs). 

1967 wurde das aus je einem Heiz-, 
Back-, Knet- und 
Kühlraum mit drei 
Warmwasserhei­
zungs-Backöfe n 
bestehende Back­
haus mit Knet- und 
Teigabwiegema­
schinen, mit Rund­
und Langwirkern 
sowie mit einem 
Netzbandofen (20 
ml) ausgestattet. 
Neun Jahre später 
kamen eine Mehlsi­
loanlage und eine 
vollautomatische 
Teigteil- und Wirk­
maschine2 hinzu. 

Diese A usstat­
tung, so klagen die 
rund 30 in der Bäk- In der Backstube 
kerei beschäftigten 
Häftlinge, ist seither weder ergänzt noch 
modernisiert worden, was allen in diesem 
Betrieb tätigen Menschen ein hohes Maß 
an Durchhaltevermögen abverlangt- ins­
besondere dann, wenn mal wiederein Ge­
räteteil oder eine ganze Anlage ausfällt. 
Abgesehen von der dann fälligen kosten­
und zeitintensiven Umstellung auf Hand­
arbeit werden auch der schadhafte Fuß­
boden. unzureichende hygienische Be­
dingungen und das Fehlen geeigneter 
Trockenräume als Ärgernis empfunden. 

Dank der Kreativität der Beschäftig­
ten läßt ich letzteres ausgleichen: frisch 
gebackene Schusterjungs werden zum 
Beispiel unter Plastikfolien getrocknet, 
was sie auf die richtige Größe bringt und 
ihnen den erwarteten Geschmack ver-
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leiht. Aber nicht einmal Folien können 
in ausreichendem Maße bestellt werden, 
obwohl es nur aufgeschnittene Müllsäk­
ke sind. 

Ganz sicher würde ein von den Bäk­
kerrneistem selbst geführter Betrieb die 
für eine Totalrenovierung erforderlichen 
Mittel (ca 800.000,- DM) ebenso wie die 
zur Wartung und Instandhaltung benötig­
ten erwirtschaften können. Solange aber 
die wesentlichen Entscheidungen vom 
Grünen Tisch3 aus gefallt werden, sind 
weder die Einnahmen (70.000.- DM) zu 

steigern noch die Aufwendungen für 
Rohstoffe und Geräte (580.000.- DM) zu 
optimieren. Unter wesentlich besseren 
Arbeitsbedingungen läßt es sich in der 
von je einem Bäcker- und Konditormei­
ster geführten Lehrbäckerei arbeiten -
wenn die zwei Gesellen und sechs Lehr­
linge (zu Beginn des Lehrjahres waren 
es noch acht) zwischen 4so und 500 Uhr 
ihren Dienst antreten, sind sogar die 
grundlegenden Vorbereitungen schon ab­
geschlossen (die Meister kommen 20 Mi­
nuten eher zur Arbeit). 

Was in diesem Arbeitsklima produziert 
wird, kann sich zu jeder Zeit des Herstel­
lungsvorgangs sehen lassen - und als 
Endprodukt sind die Frühstücksgebäcke, 
Schnecken, Plunderstücke, Blech-, Napf-
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und Baumkuchen, Torten, Törtchen, Des­
sert-, Frucht und Sahneschnittchen nicht 
nur optisch wahre Meisterwerke. sondern 
auch geschmacklich. Bedauerlich ist. daß 
Häftlinge nur sehr selten etwas davon 
haben: nur wenn sie heiraten oder an 
Meetings4 teilnehmen, dürfen sie Erzeug­
nisse der Zuckerbäcker bestellen- anson­
sten kommen nur Gäste der Beamtenkan­
tine5 oder externe Besteller in den Ge nuß 
der Tegeler Naschwerks. Aber da sich die 
Ausbildung, an die vor 20 Jahren noch 
nicht einmal zu denken war und seit zwei 

Jahren mit einem 
berufsschulischen 
Eignungstest be­
ginnt, hier stetig 
und zum besseren 
hin weiterentwik­
kelt (sogar der Er­
werb eines Meister­
briefes scheint nicht 
mehr ausgeschlos­
sen zu sein), läßt 
sich ein Ausbau des 
Lehrbetriebs vor­
stellen. was die Ver­
sorgung einer grö­
ßeren Anzahl von 
Häftlingen ermögli­
chen würde. Zu 
wünschen bleibr, 
daß das Engage­
ment der lehrenden 
Beamten und deren 

resozialisierende Wirkung auch einmal 
offiziell gewürdigt wird- bisher werden 
ihre Leistungen nicht anders als die des 
ungleich weniger Verantwortung tragen­
den AVD6 honoriert. 0 

' Alexander Klein. Das Strafgefangniss bei Berlin 
in Tegel. Mit einem Lageplan. in: Julius. Vorlesun­
gen über die Gefangniß=Kunde. Berlin: Stuhrsche 
Buchhandlung. 1899, S.33: vgl. Klaus Strakos. 100 
Jahre Beschäftigung von Strafgefangenen in der Ju­
stizvollzugsanstalt Tegel. in: 100 Jahre Justizvoll­
zugsanstalt Tegel. Berlin: JVA-Tegel. 1999. S. 112 
2Wilhelm Glaubrecht Berufliche Aus- und Fortbil­
dungderGefangenen im Suafvollzug. Berlin: JVA­
Tegel. 1976. S. 20 
; vgl. der liehtblick 6/98. S. II , 1-2/99, S. 43. 47 
• vgl. der liehtblick 4-5/98, S. 13. 39 
5 vgl. der liehtblick 3/99. S. 26f 
6 vgl. der licht:blick4-5/98. S. 7 



Die 
Gärtnerei 

Der Ausbruch aus den metallenen 
und steinernen »Kunst«-Gebil­
den eines Gefängnisses dürfte 

wohl der Traum aller ihr Leben gezwun­
genermaßen darin fristenden Menschen 
sein. Eine legale Möglichkeit hierfür bie­
tet die Arbeit in der Gärtnerei der NA­
Tegel. 

Aus den im Jahre 1899 veröffentlich­
ten Unterlagen des ersten Anstalts Ieiters, 
Direktor Alexander Klein, geht hervor, 
daß bereits damals eine Anstaltsgärtne­
rei sowie ein gut acht Hektar großes Gar­
ten- und Ackerland vorhanden war, das 
für den Anbau von in der Anstaltsküche 
verwendbaren Gewächsen genutzt wur­
de. 

In einer 1976 
von dem nachfol­
genden Anstaltslei­
ter, herausgegebe­
nen Broschüre über 
die »Berufliche 
Aus- und Fortbil­
dung der Gefange­
nen im Strafvoll­
zug« werden zwei 
voneinander ge­
trennte (Lehr-) Be­
triebe vorgestellt: 
eine ca. 25. 000 qm 
große hinter der 
Anstalt liegende 
Au Bengärtnerei, 
dessen Erzeugnis 
(Obst, Gemüse) die 
Gefangenenver- Die Gärtnerei 
pflegung berühren 
und eine aus fünf Gewächshäusern mil 
ca. 300qm Glasfläche bestehende Innen­
gärtnerei, die für »Anzucht, Weiterkul­
tur und Verkauf von Balkon-, Warm- und 
Kalthauspflanzen« (a.a.O., S. 25) zustän­
dig war. Die Außengärtnerei wurde vor 
Jahren geschlossen; das Areal wird seit 
dem auch nicht anderweitig genutzt son­
dern liegt brach. 

Die verbliebene Innengärtnerei besteht 
aus einem Gewächsbaus und zwei Frei­
landflächen. Sie ist zuständig für die Pfle­
ge und Instandhaltung (Pflanzenschnitt, 
Bepflanzung, Wässern der Anlage, Ra­
senmähen usw.) aller Grünanlagen der 
NA-Tegel. Die die Freistundenhöfe pfle­
genden Hofarbeiter sind zwar nicht der 
Gärtnerei unterstellt, werden aber mit Rat 
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und Tat unterstützt. Im Gewächshaus 
werden das ganze Jahr über von zwei, in 
der Hochsaison von 4-5 Gefangenen 
Pflanzen (Geranien, Petunien, Fuchsien, 
Studentenblumen usw.) herangezogen, 
wobei die Sommerpflanzenproduktion 
(Vermehrung durch Aussaat) jeweils zum 
Ende/Anfang des Jahres beginnt. 

Wegen der stetigen Steigerung der Ei­
genproduktion in den letzten Jahren sind 
die Grenzen der Kapazität des ca. 300qm 
großen Gewächshauses längst überschrit­
ten; selbst die Gänge zwischen den voll 
belegten Betontischen müssen mittler­
weile mit Brettern überbrückt werden, um 
auf diese Weise mehr Platz für die Pflan­
zen zu schaffen. 

Sobald der Frost aus dem Boden ist, 
fängt die Saison für die Außenarbeiten 
an. Die Schnittblumenproduktion auf den 
beiden Freilandflächen beginnt Ende 

April Anfang Mai; im Juni/Juli gibt es die 
ersten Rosen. 

Alle Pflanzen werden von der Gärtne­
rei zum Verkauf angeboten. Zum Kun­
denkreis gehören u.a. Anstaltsbeamte, 
Kindertagesstätten, Schulen, öffentliche 
Einrichtungen, nur einige wenige Privat­
kunden und Anstaltsinsassen. Sommer­
blumen, Beet- und Balkonpflanzen wer­
den ab Mai bis in den Sommer hinein ver­
kauft. Inhaftierte können sich ganzjährig 
eine Schale aus mehreren verschiedenen 
Zimmerpflanzen für einen Preis von ab 
7,50 DM (Einzel pflanze ab 2,50 DM) zu­
sammenstellen lassen (Schnittblumen­
strauß ab 5,- DM). 

Die Hälfte der 90 verschiedenen Pflan­
zengattungen wird in der Anstalt produ-
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ziert. Um den wegen der steigenden 
Nachfrage an Schalenblumen entstehen­
den Bedarf decken zu können. wird un­
ter Umständen auch mal beim Blumen­
großhandel eingekauft. 

Der von zwei Beamtinnen geführte Be­
trieb, in der z.Z. 17 Gefangene beschäf­
tigt sind (in der Hochsaison wird ver­
sucht, die Anzahl auf 20 aufzustocken). 
ist zum Geldempfang berechtigt und ver­
fügt daher auch über eine eigene Kasse. 
Die externen Kunden können ihre Bestel­
lungen an der Pforte abholen und bezah­
len; Gefangene bestellen per » Vormel­
der« und bezahlen bargeldlos (per Aus­
zahlungsschein) vom Eigen- oder Haus­
geldkonto. 

Durch die engagierte Führung der 
Gärtnerei konnte in den letzten Jahren 
nicht nur das Sortiment stark erweitert 
und die Produktion erhöht (im vergan­

geneo Jahr wurden 
für die einzelnen 
Teilanstalten der 
JVA-Tegel, öffent­
liche Einrichtungen 
und Kindergärten 
ca. 1000 Advents­
kränze hergestellt), 
sondern auch eine 
Umsatzsteigerung 
von ca. 25% er­
reicht werden -
kein Wunder, daß 
die Gärtnerei mit 
Einnahmen in Höhe 
von 180 TOM 
(Aufwendungen: 
208 TOM) zu den 
drei wirtschaftlich 
ergiebigsten der 
NA-Tegel gehört. 

Die Grenzen der 
Produktionskapazität der Gärtnerei gehen 
mil denen der zur Verfügung stehenden 
Fläche einher. Seit es Pläne gibt, die Au­
ßengärtnerei wieder zu nutzen und eine 
Teilfläche davon der Innengärtnerei an­
zugliedern, kann mit einer weiteren Pro­
duktions- und Umsatzsteigerung gerech­
net werden. Nach Auskunft der die Gärt­
nerei führenden Beamtinnen könnte mit 
dieser zusätzlichen Räche das Angebot 
um Gehölze, Stauden und vieles mehr er­
weitert werden. 

Es ist zu hoffen, daß diese Verände­
rungen nicht nur eine größere Auswahl 
an bunten Pflanzen mit sich bringen wer­
den, sondern auch neue Arbeitsplätze für 
den einen oder anderen arbeitswilligen 
Gefangenen. 0 
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Die 
Kfz- Werkstatt 

D 
ie Kfz-Werkstatt verdankt ihr 
Bestehen einer der lnitativen der 
Universal-Stiftung Helmut 

Ziegner. Es ist eine von mehreren berufs­
fördernden Maßnahmen die die Siftung 
in der Justitzvollzugsanstalt Tegel durch­
führt. Alle Universal-Betriebe werden in 
den nächsten Ausgaben des Iichtbiicks 
vorgestellt. Vorab einige Worte zur Uni­
versal- Stiftung. Erst nachdem Senat und 
das Arbeitsamt ihre Bereitschaft signali­
siert harten, die Veränderungen der da­
maligen Zustände in der Arbeitswelt des 
Strafvollzuges zu fördern, machte die 
Gründung der Universal-Stiftung auch 
einen Sinn. ))Die Stiftung wurde am 
30.04.1957 gegrün­
det.«1 Ein Hauptan­
liegen sehen die 
Stiftungsgründer in 
der B~ rufsförde­

rung J.h. in der 
Ausuildung von 
))Strafgefangenen 
und Strafentlasse­
nen.«1 Ein erlernter 
Beruf gi 1t als er­
folgversprechenste 
Möglichkeit einer 
rück •. allfreien Wie­
dereingliederung in 
die Gesellschaft. 
Ausbildung als 
Therapie, Bildung 
und das Wissen um 
die Einsicht mit le­
galen Mitteln etwas 
erreichen zu kön-
nen, kann die Gesellschaft vor neuen 
Straftaten bewahren. ))Dieses Ziel soll 
vorrangig erreicht werden durch: 

I. Bekämpfung der Vorurteile gegen 
Vorbestrafte in der Öffentlichkeit 

2. Beratung und Unterstützung bei der 
Eingliederung in. die Gesellschaft 

3. berufsfördernde Maßnahmen in stif­
tungseigenen Werkstätten als Vorberei­
tung für den Übergang in den Beruf 

4. Aufnahme Gefahrdeter und Strafent­
lassener in Wohnheimen und Wohnun­
gen.«1 

Nicht nur den ehren- und hauptamtli­
chen Mitarbeitern ist es zu verdanken, 
sondern auch allen Spendern und freiwil­
ligen Helfern, daß die Universal-Stiftung 
Helmut Ziegner immer noch den Gefan-
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genendie Möglic~eit geben kann einen 
Beruf zu erlernen. 

1975 nahm die Kfz- Werkstatt ihre 
Arbeit in der NA- Tegel auf. Im gleichen 
Jahr wurde mit der Lehrlingsausbildung 
begonnen; diese ist bis heute ein fester 
Bestandteil des Betriebes. Außer den 
Lehrlingen können zehn Häftlinge dort 
in einer offenen und entspannten Atmo­
sphäre arbeiten. Dieses Betriebsklima ist 
den beiden Werkmeistern zu verdanken, 
die mit ihrer unvoreingenommenen Art 
einen lockeren Umgang mit den Gefan­
genen pflegen. Jeder der Beschäftigten 
hat seinen eigenen Arbeitsplatz mit Werk­
zeug und Hebebühne. Spezialwerkzeuge, 
die für die Automobilreparatur nötig sind, 
sollen wohl vorhanden sein. Daß in der 
Kfz- Branche die Computertechnik Ein­
zug gehalten hat, dürfte keinem entgan­
gen sein. Die Stiftungswerkstatt ist in die-

sem Bereich der Einrichtung allerdings 
etwas dünn ausgestattet; beim Diagnose­
gerät angefangen bis hin zur Software 
wäre ein Vorhandensein von mehreren 
Meßinstrumenten zu wünschen. Dies 
würde sich positiv auf die Ausbildungs­
qualität auswirken. 

Trotz kleinerer Schwierigkeiten wer­
den die Fahrzeuge sowohl von den Be­
amten wie von Leuten außerhalb der 
Anstaltsmauern, akribisch genau repa­
riert. Dabei wird für die Arbeitsleistung 
nur eine Schutzgebühr in Höhe von 70 
Mark erhoben. Benötigte Ersatzteile müs­
sen natürlich bezahlt oder selbst mitge­
bracht werden. Aufträge in Form von 
Lacklerarbeiten können aus Gründen des 
Arbeitsschutzes nicht angenommen wer-
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den, da die dafür notwendige Absaugan­
lage nicht vorhanden ist. 

Von den derzeit 15 zur Verfügung ste­
henden Ausbildungsplätzen sind nur ca. 
neun Stellen besetzt. So ein Verhältnis 
von Angebot und Nachfrage ist in der 
jetzigen freien Marktwirtschaft undenk­
bar. Wie ist dieses Mißverhältnis zu er­
klären? Einfach Desinteresse?-oder sind 
die Insassen der JVA-Tegel von den schu­
lischen Voraussetzungen her nicht in der 
Lage eine Lehre erfolgreich zu absolvie­
ren? Laien die diesen Beruf ergreifen 
möchten und die Algebra nicht für eine 
Krankheit halten, werden in einem sechs 
Monatigen Grundkurs (Metallehrgang) 
mit den handwerklichen Fertigkeiten, die 
in einem Metallberuf erforderlich sind, 
vertraut gemacht. Hier lernen sie unter 
anderem das Feilen, Schaben, Hobeln, 
Bohren, Drehen und Fräsen. Interessen­

ten sollten sich vor 
dem letzten Stich­
tag (März 2000) um 
einen Ausbildungs­
platz bemühen. da 
der theoretische 
Unterricht schon im 
September 1999 
beginnt. Theoreti­
scher und prakti­
scher Unterricht 
fmden wie auch die 
Prüfung innerhalb 
der Anstalt statt. 
Für Qualität in der 
theoretischen Aus­
bildung steht die 
Porsche-Schule, die 
den Unterricht in 
der JVA-Tegel 
durchfürt. Jedes 
Jahr werden von 

der Universal-Stiftung die Bestände 
durch neue Fachbücher und andere Un­
terichtsmaterialien vervollständigt. Den 
Lehrlingen stehen mehrere Kabinetträu­
me, in denen sich orginale Modelle von 
Fahrzeugteilen befinden, zur Verfügung. 
So steht in einem dieser Räume eine funk­
tionstüchtige Bremsanlage im Wert von 
350.000 Mark. Ein Motorenraum und ein 
Computerraum ermöglichen eine praxis­
nahe Ausbildung. Eventuell benötigte 
Nachhilfe kann arn Freitag in den Nach­
mittagsstunden durchgeführt werden. Die 
Universal- Stiftung ist Träger der Aus­
bildungsmaßnahme, sie wird unterstützt 
vom Senat und dem Arbeitsamt Anstalt.0 

1 Broschüre Universal-Stiftung Helmut Ziegner 



DerTD 
imTVZ 

A m 18.08.1983 wurde auf dem 
Gelände der Justizvollzugsan­
stalt (JVA) Tegel der Grundstein 

für einen dreistockigen Gebäudekomplex 
gelegt, der 61.350.000 DM kosten und 
nach dreijähriger Bauzeit fertiggestellt 
werden sollte. 

Kernstück dieser» Technischen Versor­
gungszentrale« (TVZ) war neben einer 
neuen Heizanlage, mit der »zugleich die 
Energieversorgung der Vollzugsanstalt 
von Öl auf Erdgas umgestellt« wurde, 
»ein größerer Werkstattbereich mit ins­
gesamt 200 Arbeits- und Ausbildungs­
plätzen, die sich auf« eine» Werkstau mit 
Anlern- und Urnlemrnöglichkeiten«1, den 
Bauhof7. die Schlosserei , und einen 
Kraftfahrzeugbereich3 verteilten. 

Während der Feierlichkeiten zur 
Grundsteinlegung, an der auch der dama­
lige Justizsenator Hermann Oxford teil­
nahm, wurde darauf hingewiesen, daß in 
»den neuen Werkstätten [ ... ] sowohl 
sinnvolle produktive Arbeit als auch be­
rufliche Förderung« geboten werden 
solle - durch »eine zeitgemäße maschi­
nelle Ausstattung und durch Einführung 
moderner Arbeitstechniken«, die e er­
möglichen, >>die Arbeitsbedinungen stär­
ker den Verhältnissen in der freien Wirt­
schaft«4 anzupassen. Vollmundig wurde 
bei Erbsensuppe mit Wursteinlage, auf 
die der Herr Senator allerdings dankend 
verzichtete (»angeblich weil sie ihm zu 
heiß war«$), von einer noch zu errichten­
den Wirtschaftlichen Versorgungszentra­
le mit einer richtigen Küche6 und einer 
Bäckerei gesprochen. Außerdem galt es 
als Selbstverständlichkeit, daß die TVZ 
»später- nach Abriß des alten Verwahr­
hauses J -«7 erweitert werden würde. 

Als knapp zwei Jahre später in einer 
vom Senator für Justiz und Bundesange­
legenheiten herausgegebenen Broschüre8 

über die Arbeits-»Situation in den Anstal­
ten des geschlossenen Vollzuges« berich-

1 der riChtblick 1 0183. s . 12r 
1 vgl. der lic::htbriCk 1-2199. S. 43 
3 vgl. Seite 28 
' der liehtblick 10/83. S. 13 
s der Iichtblick 04/88. S. 28 
6 was daraus wurde: s.S. 8 - I 0 (»Essen in Tegel«) 
' der liehtblick I 0/83. S. 13; zur noch immer nicht 
abgerissenen TA 1: der liehtblick 4-5/98, S. 26f 
8 Justizvollzug in Berlin 
9 a.a.O .. S. 40 
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tet wurde. war die TVZ nur noch eine kur­
ze Erwähnung wert: »Im Zuge der Errich­
tung einer neuen technischen Versor­
gungszentrale für den Standort der JVA­
Tegel werden in der Anstalt 140 neue 
Arbeits- und Ausbildungsplätze bereitge­
stellt werden«9. Noch kürzer faßt sich der 
heutige Anstaltsleiter10, der »die Einwei­
hung der Neubauten" als schönstes Ge­
burtstagsgeschenk«12 bezeichnet hatte: 
>> Im Oktober 1982 wird die Teilanstalt V, 
im März I 988 die Technische Versor­
gungszentrale und im Juni I 988 die Teil­
anstalt VI in Betrieb genommen«13• 

Dabei ist außer der seit Anfang dieses 
Jahres unbesetzten Pförtnerloge kaum ein 
Grund erkennbar, den zwischen der Teil­
anstalt I ind IV gelegenen Arbeitsbereich 
totzuschweigen: es gibt dort zwar einen 
(für Häftlinge nicht nutzbaren) Sanitär­
bereich, der seiner einst hochmodernen 
Duschen wegen von den Gästen bestaunt 
wurde. Aber nicht einmal die (für Häft­
linge ebenfalls nicht zugängliche) Zivil­
schlosserei, die als Schlüsseldienst für 
Vollzugsbedienstete und deren Angehö­
rige gedacht ist, kann die Geheimniskrä­
merei erklären. 

Denn über diese mehr privaten Lei­
stungsbereiche hinaus beherbergt die 
TVZ noch verschiedene echte Arbeits be­
triebe: die bereits erwähnte KfZ-Werk­
statt, den ebenfalls schon genannten 
Lehrbauhof. einen Teil der im Rahmen 
dieser Serie noch zu beschreibenden 
Malerei und die auch noch darzustellen­
de Schlosserei, in der mehr als 60 Häft­
linge beschäftigt sind. 

Während die Leiter dieser Betriebe 
ihre Produktionsfaktoren (Arbeitslei­
stung, Betriebsmittel und Werkstoffe) 
nach möglichst wirtschaftlichen Ge­
sichtspunkten einsetzen müssen. gibt es 
in der TVZ auch noch die als TD (Tech­
nischer Dienst)'~ bekannten Hausband­
werker, die das nicht einmal ansatzweise 

10 der Leitende Regierungsdirektor Klaus Lange­
Lehngut 
11 arn 15.03.88 wurde außer der TVZ auch die TA 
VI eingeweiht (belegt wurde die TA VI dann ab dem 
01.06.88) 
'l der llc::ht.blick 04/88. s. 28 
JJ Klaus Lange-Lehngut. Von der Strafanstalt zur Ju­
stizvollzugsanstalt- 1948 bis 1998. in 100 Jahre 
Justizvollzugsanstalt Tegel. Berlin: JVA-Tegel 
(Hrsg.). 1998, S. 90; an keiner Stelle dieser mehr 
als 220 Seiten umfassenden Broschüre wird die TVZ 
nochmals erwähnt 
" nicht zu verwechseln mit dem Technischen Kon­
trolldienst (TKD). der im Rahmen der Berichter­
stattung über die Hauskammer noch vorgestellt wer­
den wird 
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tun können. Ob sich schon hier das Mo­
tiv für die Auskunftsscheu des Leiters des 
TD finden läßt, kann nur spekulativ und 
daher an dieser Stelle überhaupt nicht be­
antwortet werden. Da aber wederdie Un­
wirtschaftlichkeit eines Betriebes noch 
die Unfähigkeit von Führungskräften et­
was ist, was in einer bundesdeutschen Be­
hörde- und die JVA-Tegel ist eine- je 
irgendwelche Schamgefühle auslösen 
könnte. müssen tieferliegende Schwä­
chen vermutet werden. 

Hier kann nur festgestellt werden. daß 
der TD im wesentlichen aus einer Klemp­
ner- und einer Elektriker-Werkstatt be­
steht und - einem Merkblatt des Leiters 
des DLB (Dienstleistungsbereiches) 4 
zufolge - die Aufgabe hat. »bei der War­
tung und Instandhaltung der technischen 
und sanitären Anlagen« der JVA-Tegel 
mitzuhelfen. 

Tn der erstgenannten Werkstatt haben 
unter der Aufsicht je eines Klempner- und 
eines Klempnerinstallateur-Meisters bis 
zu 17 (zur Zeit 12) Häftlinge eine inter­
essante Arbeit: zwischen 730 und 1515 Uhr 
(im Notdienst bis 2200 Uhr) sind die fast 
ausschließlich gelernten Rohrinstallateu­
re, Elektriker, Heizungsrohrleger, Schlos­
ser und Schweißer damit beschäftigt, in 
der I 00 Jahre alten Anstalt Rohre und Kü­
chenkessel zu flicken, Feuerlöscher aus­
zutauschen und den Zeitpunkt des tota­
len Zusammenbruchs der Feuchtanlagen 
herauszuschieben. 

Demnächst wird dabei eine Dame mit­
schieben, die derzeit noch als Gehilfin tä­
tig ist, aber nach dem in Kürze erwarte­
ten Bestehen ihrer Meisterprüfung den in 
Ruhestand gehenden Klempnermeister 
zu ersetzen hat. Ähnlich kreativ wie die 
Tegeler Wasserströme müssen mangels 
ausreichender Ersatzteilvorräte die an­
staltsintemen Kriech- und Wechselströ­
me gebändigt werden. Wieviele Men­
schen dazu notwendig oder derzeit da­
mit beschäftigt sind, wußten die Chefs 
des »Technischen Dienstes V - Elektro« 
ebensowenig zu sagen wie etwas zu ih­
rem oder ihrer Mitarbeiter Aufgabenbe­
reich: er sei »noch nicht so lange dabei«, 
entschuldigte sich der eine: »ich auch 
nicht«, meinte der andere- aber einer der 
sich auskennen würde. wäre ja bald wie­
der aus dem Urlaub zurück ... 

Vielleicht haben die ausschließlich ge­
lernten Elektriker dann nicht mehr das 
Gefühl, ihre Arbeit als »Improvisation 
hart am Rande der VDE«, also der Be­
stimmungen des Verbandes Deutscher 
Elektriker betreiben zu müssen. 0 
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LSD, Meskalin und Psilocin 
Die halluzinogene Wirkung der Drogen Meskalin, Psilocin und LSD 

ziehen noch heute eine Vielzahl von Menschen magisch an 

Lysergsäurediäthylamid kennen die 
meisten wohl eher unter der Ab­
kürzung LSD. Es ist das bekann­

teste und zugleich stärkste Halluzinogen. 
Entwickelt wurde das LSD aus einem pa­
rasitischen Pilz des Getreidekorns (Cla­
viceps Purpurea). 1918 gelang Stoll die 

eine Vielzahl von politischen Motiven wie 
zum Beispiel Che Guevara und Gor­
batschow. In ihrer Wirkung sind sie alle 
ähnlich stark. Zwar fuhrt LSD nicht zu 
körperlicher Abhängigkeit. aber zu unter­
schiedlich starker psychischer Abhängig­
keit und Toleranzbildung gegenüber an-

Anders als bei den meisten Drogen ist die 
Halluzinogenwirkung des LSD-Rausches explosionsartig 

und ungleich stärker 

Reindarstellung des Ergotamins. 1934 
gelang Jacob die Reindarstellung der Ly­
sergsäure. In der Folgezeit wurden weite­
re Mutteralkaloide isoliert. 1938 entdeck­
te Dr. Albert Hofmann die Verbindung von 
Lyscrgsäure und Diäthylamid zum Lyserg­
säurediäthylamid, die die Laborbezeich­
nung LSD 25 erhielt. 

deren Rauschmitteln. Anders als bei den 
meisten Drogen ist die Halluzinogenwir­
kung des LSD-Rausches explosionsartig 
und ungleich stärker. Es stellen sich far­
benprächtige Effekte, euphorische Ge­
fiihlswallungen ein, die umschlagen kön­
nen in heftigste Wahnvorstellungen, pa­
nikartige Ängste. Depressionen bis hin 
zu suizidversuchen. 

Der Rauschzustand läuft in mehreren 
Phasen ab. Bei einer Einnahme von ca. 50 
Mikrogramm ist die erste Phase verbun­
den mit Schwindel, Angstgefiihlen und 
Temperaturerhöhungen. Sie dauert ca. 15 
bis 45 Minuten an und wird als Initialsta­
dium bezeichnet. In der zweiten Phase, der 
Rauschphase, stellen sich fiir ca. 1 bis 8 
Stunden psychedelische Effekte, Pseudo­
halluzinationen, Desorientierung, beglük­
kende Zustände ästhetischen Hochge­
nusses und intuitiver Kraft, sowie farben­
prächtige Wahmehmungsverzerrungen. 
Die dritte Phase ist die sog~nannte Erho-

Der Rauschverlauf eines sogenannten 
Horrortrips oder Bad Trips ist bei vielen 
Konsumenten gefürchtet. Erlebt werden 
hierbei angstbetonte, quälende und be­
drohliche Ereignisse wie Krankheit, Tod, 
Krieg, Vernichtung, schmerzen, Verfol­
gung oder Verhaftung. Auch berichten 
User oft von Flash Backs bzw Echopsy­
chosen. Trotz unangenehmer Erschei­
nungsmöglichkeiten neigen die meisten 
Konsumenten zur ständigen Dosissteige­
rung. Beim Absetzen des LSDs werden 
dennoch keine körperlichen Entzugser­
scheinungen wahrgenommen. 

Der in Südamerika verbreitete Peyotl­
Kaktus (Lophophora Williamsii) enthält 
unter anderem den WirkstoffTrimethoxy­
phenetylamin. Die Indios verehrten diese 
Kakteen als göttliche Pflanzen und be­
nutzten sie zu zahlreichen Kulthandlun­
gen. In frühen Indiokulturen entwickelte 
sich ein Peyotl-Kult, der zeitweise von den 
Eroberern Mexicos bekämpft, aber teilwei­
se auch gefordert wurde. Ende des 19. 
Jahrhunderts verbreitete sich der Peyotl­
Kult auch im Süden der USA, wo Peyotl­
Sekten christlicher Ausprägung entstan­
den, die auch heute in Resten noch be­
stehen. 

Der Berliner Pharmakologe Lewin be­
gann ab 1880 die Inhaltsstoffe des Peyoti­
Kaktus, der vornehmlich in Mexico zu 
Hause ist, zu erforschen. 1896, also 16 Jah­
re später, isolierte Heffier aus dem Peyotl 
4lnhaltsstoffe, deren wichtigster das Tri­
methoxyphenetylamin (Meskalin) war. 

LSD 25 der Schweizer Firma Sandoz 
fand jahrelange Anwendung in der Psy­
chotherapie. Von 1949bis 1966wurdeLSD 
25 unter dem Namen DELYSID in den USA 
zur psychotherapeutischen Behandlung 
vertrieben. 1967 wurde der Besitz von LSD 
verboten und unter Strafe gestellt. Nur 
noch zu therapeutischen Zwecken sollte 
der Wirkstoff Verwendung finden. Doch 
die psychedelische Bewegung wollte sich 
dem Verbot nicht unterwerfen und ging 
mit der geheimnisvollen Wunderdroge in 
die Illegalität. Allen voran der Psycholo­
gie Professor und Wanderprediger Timo­
thy Leary. Die Droge wurde von ihnen in 
erster Linie zur Bewußtseinserweiterung 
genutzt. 

Heute wird LSD in der Regel synthe­
tisch hergestellt. Für die Herstellung der 
farb-, geschmack-und geruchslosen Sub­
stanz, die sowohl in flüssiger, als auch in 
fester Form (Pulver) gehandelt wird, be­
nötigt man als den wichtigsten Grundstoff, 
das frei käufliche Ergotamintatrat (ET). 

Die Indios verehrten die Peyotl-Kakteen 
als göttliche Pflanzen und benutzten sie 

zu zahlreichen Kulthandlungen 

Als Träger dienen entweder kleine Ta­
bletten (Micros) oder Löschpapier (Pa­
pers) auf die die wässerige LSD-Lösung 
geträufelt wird. Bekannte Markenzeichen 
der Trips sind zum Beispiel Comic-Figu­
ren wie Batman, Bart Simpson, Donald 
Duck, E. T. Smiley, Superman, Turtels oder 
der Pink Panther. Es gibt ·natürlich auch 
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lungsphase. In der vierten sogenannten 
t achwirkungsphase können sich Depres­
sionen und Erschöpfung einstellen. 

Der Konsum kann generell zu psycho­
tischen und neurologischen Störungen 
fuhren. Dabei werden nicht nur beglük­
kende Wahrnehmungen hervorgerufen, 
sondern auch aggressives Verhalten wie 
zum Beispiel Agitation, Depression, Un­
ruhe, Ängste, paranoides Erleben, Sprach­
störungen usw. 
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Seit 1919 ist das Meskalin synthetisch 
herstellbar. 1952 verwertete Aldous Hux­
ley seine Meskalinerfahrungen erstmals 
literarisch. Der Dichter und Forscher be­
schrieb seine Erfahrungen und Selbstver­
suche in dem Buch, Die Pforten der Wahr­
nehmung (1954). 

Meskalin ist ein weißes kristallines 
Pulver. Man bekommt es nur illegal auf 
dem Drogenmarkt Medizinisch hat es 
keine Bedeutung. Die Rauschwirkung ist 



vergleichbar mit der Wirkung von LSD. 
Der Südamerikanische Blätterpilz Teo­

nanactal enthält die halluzinogenen Wirk­
stoffe Psilocybin und Psilocin. Die Az­
teken nannten und verehrten diesen Pilz 
als Gottestleisch. den nur die hohen 
Priester genießen durften. um mit den 
Göttern in Verbindung zu treten, um zu 
wahrsagen und um 
Kranke zu heilen. 
Der Teonanactal­
Pilzkult ist vermut­
lich mehr als 3000 
Jahre alt. Die mexi­
kanischen Indios 
pflegen den Pilz 
teilweise noch heu­
te, obwohl er von 
den christlichen 
Eroberern und Mis­
sionaren bekämpft 
worden war. 

Hoffmann stell­
te erstmals die Al­
kaloide Psilocybin 
und Psilocin syn­
thetsich her. Die 
beiden Wirkstoffe 
unterliegen dem 
Betäubungsmittel­
gesetz (BtMG) und 
sind nicht verkehrs­
fähige Betäubungs­
mittel. Die Pilze 
selbst unterstehen 
aber nicht dem 
BtMG. 

In Deutschland 
gedeihen auch psi­
locybinhaltige Pil­
ze wie z. B. der 
Heudüngeding und 
der Glockendün­
gerling auf Heu, 
Wiesen, Wald- und 
Humusböden. 

Gesammelt und 
getrocknet können 
die Pilze auf ver­
schiedene Arten 
konsumiert wer­
den, z. B. als Tee 
aufgekocht, roh ge­
gessen oder mit Tabak vermischt ge­
raucht. Die Wirkung ist nicht ganz so in­
tensiv wie die des LSD. 

Amphetamin konnte bereits 1887 syn­
thetisiert werden. Seine psychotropen 
Wirkungen entdeckte man allerdings erst 
um 1910. Zunächst wurden die Amphet­
amine zur medizinischen Behandlung 
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somatischer und neurologischer Erkran­
kungen eingesetzt, so z. B. zur Behand­
lung von Depressionen, Neurosen, Epi­
lepsie, Drogensucht, Alkoholismus. 
Fettlebigkeit, Narkolepsie sowie Verhal­
tensstörungen. Amphetamine und seine 
Derivate sind keine natürlichen Wirk­
stoffkombinationen, sondern vollsynthe-

tische Produkte. Chemisch ist es das 1-
Phenyl-2 Aminopropan. Das verwande 
Meth-Amphetamin ist das 1-Phenyl-2-
Methyl-Amonpropan. Das Amphetamin 
liegt zumeist als Amphetaminsulfat, als 
wasserlösliches Salz der Schwefelsäure 
vor. Es ist ein verkehrsfähiges und ver-

. schreibungsptlichtiges BtM. 
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Das Amphetamin ähnelt seinem Auf­
bau nach dem körpereigenen Wirkstoff 
aus der Nebennierenrinde Adrenalin. 

Adrenalin ist der Trägerstoff des sym­
path Nervensystems, das für eine Viel­
zahl vegetativer Funktionen verantwort­
lich ist. Somit gehört es zu der Gruppe 
der Weckamine bzw Psychostimulanti-

en . Weckamine 
oder Stirnulanlien 
sind Substanzen, 
die eine Leistung­
steigernde, anre­
gende und aufput­
schende Wirkung 
haben. Die Psycho­
stimulantia werden 
unterteilt in Ano­
rektica (Appetit­
zügler, Abmage­
rungsmittel ) und 
Analeptika (Wie­
derbelebungsmit­
tel). 

Die Amphet­
aminderivate gehö­
ren zu den Desi­
gnerdrogen, zu den 
am meisten illegal 
von Hobbychemi­
kern in Rauschgift­
küchen produzier­
ten und ständig neu 
abgewandelten 
Drogenverbindun­
gen. Designer-Dro­
gen sind chemische 
Suchtstoffe, die 
nicht aus natürli­
chen Grundstoffen 
gewonnen wurden, 
sondern syntheti­
sche Produkte che­
mischer Prozesse 
sind. Sie werden 
zumeist durch Mo­
lekularvariationen 
von bekannten Dro­
gen entwickelt. Zu 
den Designer-Dro­
gen zählen: Am­
phetamine, Phen­
cyclidine, Trypt­

amine, Fentanyle und Prodine (Pethidin­
derivate). 

Konsumiert werden die Substanzen in 
Tablettenform, in Wasser gelöst intrave­
nös injiziert oder in Pulverform ge­
schnupft. Amphetamin ist von seiner 
Wirkung her eher den harten Drogen wie 
Kokain zuzurechnen. 0 
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Danksagung 
Ich möchte mit diesem Brief mich schrift­
lich bedanken, aber auch ermutigen[. .. ]. 

Am [gemeint ist: :um] 02.07.99 haue 
ich, bedingt durch eine Wolmungsauflö· 
sung, eine Ausführung beantragt. [. .. ] 
Nun wurde a'rn 29.06. die Ausführung mir 
genehmigt{. .. ]. In drei Tagen mußte nun 
was auf die Beine gestellt werden. Nach 
dem Überlegen nun, habe ich die Freie 
Hilfe e. V. [vgl. der liehtblick 3198, S. 
20], die Dienstags in Haus II ist (glück­
licherweise), angesprochen. 

Frau Melchert kümmerte sich sofort 
und ohne große Umstände { ... ] um die 
Organisation eines Fahrzeuges. Was 
auch kurifristig war. Aber »man« schaff­
te es in dieser kur:en Zeit, mir ein Fahr­
:.eug zur Verjiigung zu stellen. Unkom­
pli:.iert - unbürokratisch SUPER! 

Ich möchte mich bei allen Beteiligten 
recht herz/ich bedanken [ ... ] 

Die Freie Hilfe ist zwar für zur Unter­
stiit:ung da, aber sie können auch nicht 
so wie manch einer sich \'Orstellt, sofort. 
Deshalb sehe ich gerade diese Hand­
lwzg-Unterstützung so sehr positiv. 

Ich weiß, daß der Text wesentlich zu 
lang ist. Also muß er auf eine Art gekürzt 
werden. Wichtig: Fakten und der Dank! 
Und auch so gesTalTen, daß es auch viele 
-alle lesen. Von mir aus auch mit meiner 
UnTerschrift. 

Es war unkomplizierT und unbürokra­
Tisch, nicht so wie es die Anstalt immer 
machT und den Begriff »innere Sicher­
heiT« immer vorschiebT. DANKE![ ... ] 

Dietmar Punz/ {Berlin, 12.07.99] 

Neue Grenzen 
{ ... ] Die Teilung der Gesellschaft haT 
schon immer bestanden, es gab arme und 
reiche, Arbeit besitzende und arbeiTslo­
se Bürger. KonflikTsToff genug in der heu­
tigen ZeiT, wo immer weniger BerufsTäti­
ge immer mehr Produkte produzieren 
und eine Vielzahl von Rentnern und Ar­
beitslosen zu versorgen haben. Konflikt­
stoff genug, deren Bekämpfung ich für 
notwendig und vorrangig halte. 

Gan:. olmeNot teilt die Regierung die­
se Gesellschaft weiter; indem sie einer­
seits von der notwendigen Integration 
der Ausländer redet und für die nach 
Berlin kommenden Bonner die Ausgren­
:.ung betreibt. Separate Kindergärten, 
Schulen [. .. ] und zusätzliche Mauern 
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werden gebaut, sicher nicht unter dem 
Beifall der Berliner[. .. ]. 

Und jetzt seit dem I. August wird die 
Gesellschaft zusätzlich belastet, ohne 
Notwendigkeit und milliardenschwer: 
Die Rechtschreibreform. Eltern müssen 
auf Neu-Schreib umlernen, um den Kin­
dern bei den Schulaufgaben helfen :.u 
können. Mein Vater hat einige Bücher 
einer vergangenen Epoche in den Kel­
ler verbannt, um uns Kinder vor dieser 
Literatur zu schützen. [ ... ] Jetzt sollten 
die Eltern erneut die Bücher verstecken, 
damit die Kinder nicht irritiert werden, 
was nun Neu-Schreib oder deutsches 
Kulturgut ist. 

Schrift und Sprache sind bisher die 
historische Klammer des Volkes gewe­
sen, egal ob arm oder reich. Diese wird 
jet:.t ohne Not gelöst, um weiter zu spal­
ten und Konflikte in die Familien :u tra­
gen. Die Regierenden wursteln weiter; ge­
gen den Willen des Volkes, wie z.B. bei 
der Einführung des Euro. Jedes andere 
Volk hätte ihnen den Prozeß gemacht, 
wir Deutschen dulden weiter; schweig­
sam oder murrend. 

Wie lange noch dürfen sich die Wahl­
verlierer zu großen Koalitionen zusam­
menschließen? - um mit wenigstens 
51%iger Mehrheit das Volk weiterhin zu 
spalten, vielleicht in Duldende, Blinde 
oder Revolutionäre. 

Ich lebe noch getreu nach dem 
Spruch. den mir mein Pfarrer bei der Ein­
segnung auf den Weg gegeben hat: Gott 
kann dir keine lAsten abnehmen, er kann 
dir jedoch die Schultern stärken. Jedoch 
wie lange können meine Schultern mein 
Gewissen und den Glauben an diese De­
mokratie noch tragen? 

Detlef Mahn { vgl. S. 23: » Volksbegeh­
ren«], Berlin, 04.08.99 

Frauen-Mut 
Lieber Lichtblick! Wir denken, anderen 
{von der Haft ihrer Lebensgefährten] be­
troffenen Frauen geht es ähnlich wie uns. 
Die Unzumutbarkeit der Haftzustände, 
der Bedingungen der Angehörigen usw. 
Da Petitionen immer nur erfolgverspre­
chend sind, wenn viele unterschrieben 
haben, suchen wir Gleichgesinnte, die 
wissen: man kann straucheln, darf fal­
len - aber man muß danach auch eine 
Chance zum Wiederaufstehen bekommen. 

Nur bis dahin hat die V-Haft mit ihren 
[nicht gerade] beziehungsförderlichen 
Bedingungen von einer halben Stunde 
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in 14 Tagen[. . . ] oft schon alles :.erstört. 
Das wollen wir ändern, brauchen dazu 
aber mutige Mitzieher. 

Doris und Sabrina [Berlin, 13.07.99] 

(Kon)taktlos 
Liebes Iichtblick-Team! [. .. ] Die ganz 
normalen Schließer mal ausgenommen, 
die nur ihre Arbeit tun -so ist alles an­
dere nur; um Geld :u verdienen hier noch 
tätig -so kommt es mir vor! Da erdrei­
stet sich ein »So:.ialarbeiter<< [. .. ]in gro­
ber; beleidigender Weise meiner 79jäh­
rigen Mutter zu unterstellen, ob sie ( » ... 
an einer Intensivierung eines Kontaktes 
mit mir überhaupt interessiert sei?«) 
obwohl er mich - geschweige meine 
Mutter kennt. Habe ein sehr gutes Ver­
hältnis zu ihr! 

Aus einen (diesen) Worten, die er auch 
an die Senatsjustizverwaltung zum »Be­
sten« gab, wurde meine Verlegung nach 
MecklenburgNorpommern (wo meine 
Mutter lebt) abgelehnt, obwohl ich nie­
manden weiter hier habe und keinen 
Besuch empfange! 

Einen guten Kameraden und Freund, 
der mich über Monate in Moabit pflegte 
als ich an Asthma erkrankte { ... ] und 
schon Blut spuckte und jetzt in der TA I 
liegt, läßt man mich nicht einmal sehen 
um ihm persönlich fiir damals :u danken 
und ihn jet:.t dafiir hier :u unterstüt;.en 
[. .. ].Dem Pfarrer und den Psychologen 
ging das alles am » Wertesten« vorbei. 
Auch dem Anstaltsleiter- Herrn {lAn­
ge-] Lehngut - ging ein persönliches 
Schreiben meiner Mutter (mit der Bitte, 
mich in ihre Nähe :.u verlegen [. .. ]) am 
»Gleichen« vorbei! Er war zu stol:, über­
haupt dieser Frau :u antworten. Das war 
bereits im Janua1: 

Ich habe jetzt 2 Jahre/ 9 Monate (3 
Monate Bewährung dazu) + SV. Außer 
dem guten Kumpel in Haus I habe ich 
nichts mehr zu verlieren und daher habe 
ich auch nur noch eine11 Wunsch - ihn 
wiederzusehen! {. .. ] 

Wolfgang W. {Berlin,] 28.06.99 

Anwälte II 
[. .. ] Bezugnehmend auf den Leserbrief 
von Eugen B. [der liehtblick 3/99, S. 
34] möchte ich mal ein selbsterlebtes Bei­
spiel anwaltliehen Tätigwerdens schil­
dern: Als ich im Februar 1995 in Haft 
genommen wurde und Anfang Mär;_ 95 



mein Fall durch die Medien ging, ließ 
sich der Rechtsanwalt Andreas Scl1. in 
der BZ abbilden und gab sich als mein 
Verteidiger aus. Mit Rechtsanwalt Bossi 
sei er auf dem Weg zu mir; lawete die 
Schlagzeile. 

Dabei waren weder Sch. noch Bassi 
von mir gebeten worden, meine Verteidi­
gung zu übernehmen, was zur Folge 
hatte, daß ich beide abblitzen ließ als 
sie mich ein paar Tage später { ... ] :;.u 
besuchen begehrten. 

Im Gegensatz zu Sch. war mir Bossi 
kein Unbekannter[. .. ] Als ich am 5. Mär:;. 
1996 [. .. }verurteilt wurde, legte ich Re­
vision ein und beauftragte RA Bossi, die 
Sache zu übernehmen [ ... ], was heißt, 
daß ich also auch für das ihm zustehen­
de Honorar aufkomme. Bossi aber wen­
det sich an meine Stiefmutter und be­
kommt den Brief mit der Bemerkung :;.u­
rück. [sie sei] »unbekannt ver:;.ogen«. 
Was Bossi nicht wußte: meine Stiefmut­
ter ist :;.wischen:;.eitlich verstorben. 

Ich empfand das als Frechheit [. .. ] 
und entschloß mich, keine müde Mark 
an Bossi zu zahlen [. .. / es tut mir ein 
wenig leid, das zu schreiben - aber für 
mich [ ... ist ein Anwalt, der so handelt,] 
ein kleiner Ganove. 

Thomas Rung. Berlin, 21.07.99 

Lohnfiktion 
[. .. ]. wir beziehen uns auf unseren Brief 
vom 25.11.1998 [vgl. der liehtblick 3/ 
99, S. 16f], in dem wir auf Änderungen 
bei der Bemessung des Arbeitslosengel­
des von Haftentlassenen hingewiesen 
haben. Ab deml.8.1999 wird die Bemes­
sungsgnmdlage emeur geändert. [ ... ) 

Die Neuregelung [also die Rücknah­
me der Änderungen] bedeutet für die 
große Mehrheit der Betroffenen eine Ver­
schlechterung, d.h. einen geringeren Lei­
stungsbezug. Vermutlich handelt es sich 
um eine Sparmaßnahme. [. .. ] 

Gefangeneninitiative e. V., Büro Dort­
mund. Regina Merke!, 06.07.99 

[Dem Schreiben war u.a. eine kurze 
Erläuterung beigelegt:] 

Berechnung von Arbeitslosengeld für 
Haftentlassene 

Das während der Haft erzielte Arbeits­
emgelt kann wegen der geringen Höhe 
nicht als Basis der Berechnung von Ar­
beitslosengeld herangezogen werden. 
Die Eingruppierung in eine Lohnstufe in 
der JVA spielt auch keine Rolle [was je­
doch von den in der Sachbearbeitung 
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individuell Tätigen entschieden wird]. 
Wie wird also nach der Entlassung das 
Arbeitslosengeld (ALG) oder die Arbeits­
losenhilfe (ALHI) berechnet? 

Zuerst wird geprüft, ob überhaupt ein 
Anspruch besteht. 360 Tage versiche­
rungspflichtige Arbeit innerhalb der letz­
ten drei Jahre begründen zum Beispiel 
einen Anspruch auf ALG. Der Arbeitsver­
mittler des zuständigen Arbeitsamtes be­
müht sich dann, herauszufinden, in wel­
che Arbeit ein Haftemlassener vermittelt 
werden kann. Daraus wird ein »fiktives 
Arbeitsentgelt« abgeleitet. Wichtig für 
die Ermittlung dieses »fiktiven Arbeits­
entgelts« ist in erster Linie die Berufs­
bildung [I - es lohnt sich also auf jeden 
Fall, die Haftzeit zur Qualifikationsver­
besserung zu nutzen]. Dann werden die 
jeweiligen Tarifverträge herange::.ogen 
und dort i.d.R. die unterste Stufe gewählt. 
Dadurch entstehen sehr wuerschied/iche 
Anspn'iche an Arbeitslosengeld. Tarifver­
träge im Griinbereich, LAgerarbeit oder 
Gaststättengewerbe sind beispielsweise 
sehr niedrig angesetzt, im Baugewerbe 
sind sie etwas höher 

Unser Rat: wenn man eine Ausbildung 
hat oder wirklich in einem bestimmten 
Bereich - z.B. Baugewerbe - arbeiten 
möchte, sollte man sich auf keinen Fall 
da:;.u überreden lassen, sich auch als un­
gelemter Kellner \'ermitteln :;.u lassen. 
Wir haben erlebt, daß dies versucht wur­
de. 

Man kann durchaus sagen, daß man 
auch eine andere Tätigkeit annehmen 
würde, um überhaupt Arbeit zu finden . 
Aber prinzipiell sollte man aufbevorzug­
te Vermittlung in die angestrebte Tätig­
keit bestehen. 

Schreibhilfe 
An Lichtblick Arbeiter 

Dank ihre hilfe, habe ich eine Briefkon­
takt zu eine nette Frau die gehm 
schreibt, vermittelt bekommen. Da ich 
Sicherheittrennung habe, daif ich nicht 
mal Schullunterich teilnemen. um mein 
Rechtschreiben oder Handschrie/zu bes­
sern. 

Seid dem ich Briefkontakt habe. ist et­
was besser geworden. 

[. .. ], Berlin, 06.07.99; [der licht­
blickmöchte sichfür diese Zuschrift sehr 
bedanken und hofft auf eine weitere -
vielleicht zu Weihnachten? Insbesonde­
re weil hier so sympathisch deutlich 
wird, wie vielseitig hilfreich der schrift-

der lr c hc b trck 4/1 999 

liehe Komakt :;.u Häftlingen sein kann, 
sei das libliche Publikum hiermit gebe­
ten, die Chiffre Seiten auch einmal um er 
diesem Gesichtspunkt zu nw:;.en.] 

Wecktritte 
[ ... ]Seit zweieinhalb Jahren befinde ich 
mich in der Teilanstalt JV, also in der So­
:;.ialtherapewischen AnstalT (SothA ) der 
Justizvoll:;.ugsanstalt Tegel. In dieser Zeit 
habe ich einen Wandel im Verhalten der 
dort noch tätigen Vollzugsbediensteten 
erlebt, der nicht nur durch den Streß er­
klärbar ist, dem die im Strafvollzug Die­
nenden auch infolge des OE-Prozesses 
(=weniger Personal, mehr Arbeit, mehr 
Verantwortung, verringerte Entschei­
dungsmöglichkeiten) ausgeset:;.t sind. 

[. .. ] Daß dieser (Über-)Belaswngs­
druck von oben nach unten weitergege­
ben wird, ist nichts neues. Bekanm ist 
auch die Tatsache, daß die den weiter­
gegebenen Druck empfangenden Häft­
linge auch in einer SothA nur wenig 
Möglichkeiten haben, damit umzugehen: 
entweder sie machen sich untereinander 
Streß, oder sie geben den zu recht als 
Unrecht empfundenen Druck an Bedien­
stete :;.uriick, was injedem Fallefüreine 
Verstärkung des allgemeinen Unmutes 
sorgt. Vorläufiger Höhepunkt dieser Ent­
wicklung: Am 12.07.99 hat die Vollzugs­
beamtin Heike E[. .. ] an läßlich der mor­
gendlichen Lebendkontrolle gegen mein 
Bett getreten, um mich wach zu machen. 

Im liehtblick wurde immer- undfast 
immer zurecht - um Verständnis für die 
gestreßten Beamten geworben. Aber 
wenn Beamte in einer SothA anfangen, 
sich genauso ;;u verhalten wie einige 
Spezialisten in Haus I. /1 oder lll, die Häft­
linge wirklich nur als verachtensll'erte 
Verbrecher ansehen und wie solche be­
handeln, dann ist an Verständnis nicht 
mehr zu denken- eher an unangenehm­
ste Formen des Abreagierens. [. .. } 

Ärgerlich ist auch, daß keiner der Be­
amten auf die Idee kommt, den durch OE­
und andere Pro:;.esse erzeugten Streß öf­
femlich und damit abbaubar zu machen. 
Stattdessen \•ermitteln sie beispielsll'ei­
se Besuchem weiterhin das Gefühl, alles 
wäre bestens. Das ist es aber nicht. Und 
(nicht nur) in der SothA gibt es Beamte, 
die durch ihr (Feh!-) Verhalten Reaktio­
nen heraufbeschwören, die keine noch 
so engagierte Leitung mehr in den Griff 
bekommen wird. 

Mein Vorschlag: laßt mal die bemnte-
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ren Volf::.ugssrörer eine Woche in Haus I. 
II oder lll arbeiren- sie werden danach 
die noch vorhandene Ruhe in der SorhA 
::.u ll'iirdigen wissen. 

York K., Berlin, 14.07.99 

Grande Vie 
Haflo Lichtblicke!; [ .. . } Euer Bericht zu 
meinem Leserbrieftder lichtblickJ/99, 
S. 20, 34] wurde hier hochelfreut ::.ur 
Kenntnis genommen. Aber jetzt ::.um ei­
gentlichen Thema: Theatergruppe JVA 
Lichtenberg - wir nennen uns übrigens 
>>La Grande Vie<<. 

Am 6. Julihatren wir hier in Lichten­
berg mit unserem Stiick »Gesetz und Be­
gierde<< Premiere. Es war gigantisch. 
/ ... ] Wenn wir der Presse f::..B. Der Ta­
gesspiegel, 08.07.99, S. 28] und unse­
ren Zuschauern Glauben schenken diir­
fen, waren wir einfach nur gilt. 

Durch unser Außenteam wurde auch 
Herr Blank, SozPäd- JVA-Tegel, einge­
laden; er war leider l'erhindert ...... 

Aufjeden Fall scheinen wirgurgenug 
fiir die allgemeine Öffentlichkeir zu sein, 
da 1vir ca. im November ::.wei Vorsre/lun­
gen in der Volksbiihne haben werden. 

Am 2. 7. und 3. 7. dwften Anno und ich 
raus, um beim Praterspektakel zusam­
men mit den Jurastudenten Aus::.üge aus 
»Geset::. und Begierde« :u spielen. / ... ] 
Auch im Prater hatten wir Eifolg. 

Jet::.t werde ich Euch noch ein bischen 
von der Zusammenarbeit mit den Jura­
srudenten er(.ählen. Anfangs war es ziem­
lich komisch. Die Studenten wußtennieirr 
so rechr11·ie sie miruns acht Frauen um­
gehen sollren. Wann bekommt ein Jura­
srudem schon mal ein Gefängnis so haw­
nalz ::.u spüren? Diese elf Srudemen Iw­
ben aufjeden Fall eine ganz andere Auf­
fassung von inhaftierten als jeder ande­
re Jurist. Wir hatten bis zum Walmsinn 
mit der Unpünktlichkeit der Studenten 
::.u kämpfen. 

Gudmn Herrhold und Saskia Draxler 
haben bestimmt einige graue Haare be­
kommen Im Laufe der Endproben sind 
die Studemen und wir Frauen von drin­
nen ;;u einem echten Team zusammenge­
wachsen, und mit der Pünktlichkeit hats 
dann auch geklappt. 

Bei den Proben und Vorstellungen 
gab es kein »drinnen und draußen« 
meh1: Wir haben zusammen gezitte11, ge­
lacht und auch gearbeitet (Bühnenauf­
bau).lch glaube, ich dOifsagen: wiralle 
hatten riesig viel Spaß. Wir haben den 
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ganzen Knast auf den Kopf gestellt und 
::.iemliche Unruhe verbreitet. Die Bedien­
steten, egal in welcher Funktion, haben 
mit uns an einem Strang gezogen. / ... ] 

Unser Außenteam ist schwer am Ar­
beiten. daß wir auch in Tegel spielen dür­
fen. Wir würden aufjeden Fall sehr, sehr 
gerne kommen und zeigen, daß auch wir 
Frauen Theater spielen können / .. . ] 

Sigrid S. /Berlin, 12.07.99] 

Skandal? 
Gedächtnisprotokoll ::.ur [ ::.wangswei­
sen!] DNA-Feststellung gem. § 81 g Abs. 
1 StPO vom 4.8.99 von [. .. ] 

Am 4.8. gegen l/0s Uhr wurde ich zur 
AGst [Ar::.tgeschäftsstelle] Jll gerufen. 
Dort wurde mir eröffnet, daß man mir eine 
Speichelprobe ::.ur DNA-Feststellwzg ab­
nehmen wolle. 

Nach einer ersten Weigerung und dem 
Hinweis, daß ich keine Kenntnis von ei­
nem emsprechenden Gerichtsbeschluß 
hätte, sagte man mi1; ich solle später wie­
derkommen. 

Gegen 1 l~s Uhr wurde ich ::.ur Zentra­
le der TA lll gerufen, I'On wo aus ich ::.ur 
AGst der TA II geführt wurde. Dorr traf 
ich auf 4 Bedienstete der Anstalt [auf] 
und eine LKA-Beamtin und einen LKA­
Beamten. 

Die LKA-Beamtin eröffnete mil; ich 
solle aufgnmd eines Beschlusses des AG 
Frankfurt 10 eine Speichelprobe abge­
ben. Auf meinen Hinweis, daß ich von 
einem solchen Beschluß keine Kenmnis 
hätte, äußerten die Beamten, sie hätten 
den Beschluß dabei und überreichten 
mir diesen. 

lch wies !lU II darauf hin, daß das Ver­
fahren offensichtlich erhebliche Rechts­
fehler zur Grundlage hätte, da mir we­
der eine Gelegenheit zur Stellungnahme 
b::.w. ::.um Widerspruch eingeräumt \\'Or­
den wäre, woraufhin die Beamten mich 
»belehrten«, das wäre ihnen egal, sie 
würden die Maßnahme »SO oder SO« 
durchführen. Als ich auf Art. 103 GG und 
das sich daraus ergebende rechtliche 
Gehör hinwies, was mir durch diese Art 
der VeJfahrensdurchfü!mmg praktisch 
genommen wurde, drohte die Beamten 
mmmehr mit einer Fesselung. 

Nun mischte sich ein Anstaltsbedien­
steter ein und »belehrte« mich. »daß 
bringt doch nichts, glauben sie mir ru­
hig, sie haben keine Chance«. [der Iicht­
blick ist über::.eugt da1•on, daß auch in 
der JVA- Tegel jeder eine Chance darauf 
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hat, rechtlich korrekt behandelt ::.u wer­
den - gelegentlich muß dies erkämpft 
werden.] 

Ohne direkt auf diesen »rechtlichen 
Hinweis<< einzugehen, sagte ich, daß ich 
auf keinen Fall freiwillig an einer der­
arrigen »Veranstaltung<< teilnehmen 
würde. Darauflzin wurde ich nochmals 
rerbal I'On mehreren Anstaltsbedienste­
ten genötigt, doch jetzt »den Quatsch zu 
lassen«, ich solle »mir mal einen Ruck 
geben und die Kinderei lassen«. daß 
bringe doch nichts. ich wäre »der erste, 
der sich so« anstelle. us11'. usu·. 

Ich protestierte ::.um wiederholten 
Male und verlangte, meinen Anwalt zu 
informieren; darauj71in wurde mir mit 
kö1perlicher Gewalt gedrohr. Man frag­
te mich, ob ich meinerseits gewalttätig 
wäre [solange das noch überhaupt frag­
lich ist. daifnicht einmalfreiwilliges Ab­
geben erbeten werden]. wo::.u ich sagte, 
daß ich niemanden angreifen würde -
aber jede Möglichkeit des passiven Wi­
derstandes fiir mich in Anspruch nehmen 
würde. 

Daraufhin erschien eine Är::.tin. wn 
mich herum bawen sich die Anstaltsbe­
diensteten auf, gemeinsam mit den LKA­
Beamten. Derart bedrängt wurde mir ge­
gen meinen Wiflen Blut I d.h . nichr § 81 g. 
sondern 81 a StPO wurde angewandt} 
abgenommen (imrm•enös, rechte Ellen­
beuge). 

Die Dienstnummern der LKA -Beamten 
wurden mir auf Verlangen ausgehändigt. 

Wieland Herrmann. Berlin, 4.8.99 
[der liehtblick hält es für eJforcler­

lich, den gan::.en Vorgang, von dem meh­
rere Häftlinge gleichzeitig betroffen ll'a­
ren. juristisch und politisch ::.u prüfen -
::.tanal es überhaupt kein Ermittlungsver­
fahren, wie im Beschluß behauptet, gibr. 
Wie sieht es mit der Obhutspflicht der 
Anstaltsleitung aus? - werden dem­
nächst auch Gläubiger oder deren ln­
kassodienst-Mitarbeiter in die Anstalt 
gelassen?] 

Achtung Absender! 
Aus zahlreichen Briefen können wir 
nicht oder meist nur schwer herausle­
sen, ob sie zur Veröffentliclumg be­
stimmt sind oder nur das redaktione{{e 
Informationsbediirfnis befriedigen sol­
len. Hier wäre ein Fingerzeig hilfreich, 
ebenso ein Hinweis darauf, ob der 
Name des Absenders gegebenenfaUs 
vol~ abgekürzt oder (nur in absoluten 
Ausnahmefällen) gar nicht genannt 
werden soll. libli 



Warnung 
von Oben 

ln den Kölner Dom ist während einer 
Abendmesse der Blitz eingeschlagen 
und durch den Innenraum des Gottes­
hauses geschossen. Messe-Teilneh­
mer und Besucher des Doms hätten 
entsetzt aufgeschrien, sagte Rolf Lauer 
von der Dombauverwaltung. Der Blitz 

habe weder jemanden verletztnoch et­
was zerstört. Selbst die wertvollen 
Rubens-Teppiche, an deren eisernen 
Aufhängungen sich der Blitz entlang­
schlängelte, seien unbeschädigt ge­
blieben. >>Dabei hätte wirklich Schlim­
mes passieren können.« 

Der Blitz schlug in den Südturm ein 
und bahnte sich über den eisernen 
Dachstuhl und Stromleitungen seinen 
Weg in den Innenraum des Doms. 
Anschließend sprang er in den Dom­
Arkaden entlang der Teppich-Aufhän­
gungenüber mehrere Meter von einem 
Pfeiler zum anderen. 

Zwar seien Blitze schon mehrfach 
in das Riesengebäude eingeschlagen, 
sagte Lauer. ln den Innenraum des 
Gotteshauses haben sie es bisher 
nicht geschafft. Die Blitzableiter Anla­
ge, die regelmäßig überprüft werde, 
habe sich bewährt. Lediglich die Elek­
tronik im Gotteshaus wurde beschä­
digt. Die elektronisch gesteuerten 
Glocken und die Alarmanlage seien 
nach dem •>Blitz-Besuch« vorüberge­
hend ausgefallen. FR,24.07.99 0 

Der harmlose 
Feuerstuhl 

Der in Florida eingesetzte neuartige 
elektrische Stuhl stelle keine grausa-
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me Strafe dar. Der Stuhl habe bei der 
Hinrichtung eines 155 Kilogramm 
schweren Mörders im Juli wie geplant 

funktioniert, erklärte ein Richter in 
Orlando. Während der Exekution war 
dem 54jährigen Todeskandidaten Blut 
aus dem Mund geflossen. Die Anwäl­
te des nächsten Hinrichtungskandida­
ten hatten Beschwerde gegen den Ein­
satz des »grausamen« Stuhls einge­
reicht. Auf dem Vorgängermodell wa­
ren seit 1923 mehr als 200 Menschen 
hingerichtet worden. taz,04.08.99 0 

Neugier 
mit Folgen 

Weil er den Funk von Polizei , Feuer­
wehr und anderen Behörden abgehört 
hat, muß ein Taxifahrer aus Kassel 
sechs Monate ins Gefängnis. Das 
Kasseler Amtsgericht verhängte eine 
Freiheitsstrafe ohne Bewährung gegen 
den 27jährigen, der wegen ähnlicher 
Vergehen schon 1996 zu einer Geld-

strafe verurteilt worden war. Das Ge­
richt blieb damit über der Forderung 
des Staatsanwalts, der die Strafe zur 
Bewährung aussetzen wollte. Das 
Abhör-Zubehör des Taxifahrers - ein 
Spezial-Scanner, ein Computer und 
Programme-wird nach dem Urteil des 
Gerichts eingezogen. 

Der gelernte Industrieelektroniker 
war von einem Mitarbeiter seiner ei­
genen Taxizentrale angezeigt worden. 
ln seiner Wohnung fanden Polizeibe­
amte einen Scanner, auf dem Frequen­
zen von Polizei, Feuerwehr, Rettungs­
hubschrauber und der Kasseler Ver­
kehrsgesellschaft einprogrammiert 
waren. Ursprünglich stand der Taxifah­
rer auch wegen unerlaubten Abhörens 
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von Frequenzen eines anderen Unter­
nehmens vor Gericht. Damit habe er 
der Konkurrenz Taxifahrten weggenom­
men, sagte der Staatsanwalt. Dieser 
Anklagepunkt wurde aberfallengelas­
sen. Eine Mitarbeiterin der Taxi- Kon­
kurrenz hatte zuvor ausgesagt, der 
27jährige habe die Frequenzen mitbe­
nutzen dürfen. Frankfurter Rundschau, 
13.07.99 0 

Immer dieselbe 
Antwort 

Der Vorsitzende des Deutschen Rich­
terbundes, RainerVoss, hat bestätigt, 
daß es durch die Überlastung im deut­
schen Strafvollzug zunehmend zu Pro­
blemen kommt, die auch Auswirkun­
gen auf die Justiz haben könnten. Der 

Neues Deutschland 

»Berliner Morgenpost« sagte er, das 
Urteil der Hallenser Jugendrichterin,die 
wegen unzumutbarer Haftbedingungen 
auf Verhängung einer Freiheitsstrafe 
verzichtet hatte, sei •>der erste Fall in 
dieser krassen Form«. Zwar gebe es 
noch keine Anzeichen für einen Sturm­
lauf verzweifelter Richter, aber er wis­
se aus Gesprächen mit mehreren Lan­
desjustizministern, »daß es Probleme 
gibt, weil die Bedingungen im Straf­
vollzug hätten sich offensichtlich ver­
schärft. Darauf könne nur mit dem Bau 
neuer Gefängnisse reagiert werden. 
ND, 29.07.99 0 

Teure 
Hämatome 

Deutsche Frauenhäuser verlangen 
nach Recherchen des Mainzer ARD­
Politmagazins >>Report« immer höhe­
re Tagessätze von zufluchtsuchenden 
mißhandelten Frauen. Bis zu 122 Mark 
pro Nacht und Kopf müssen bezahlt 
werden, auch für Kinder, die in Sicher­
heit gebracht werden sollen. Die Sozi­
alämter, die teilweise die Übernach­
tungskosten als Darlehen vorstreck­
ten verlangen in aller Regel das Geld 
von den Frauen zurück. taz,20.07.99 

Sich verprügeln lassen lohnt sich 
nicht. Wehrt euch endlich! 0 
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Die bösen 
Knackis 

Ein 40jähriger ist in der Nacht zum 
Sonntag in der Stadt Brandenburg vor 
dem Ertrinken in der Havel gerettet 
worden. Der Mann hatte ein Volksfest 
besucht und war ins Wasser gefallen, 
wie die Polizei mitteilte. Ein 48jähriger 
entdeckte den Untergehenden und zog 
ihn mit Hilfe eines jungen Mannes aus 
dem Wasser. Bei dem Helfer handelte 
es sich um einen Häftling der örtlichen 
Vollzugsanstalt, der sich im Urlaub 
befand. ND, 27.07.99 0 

Wer den 
Schaden hat ... 

Der bayrische Liedermacher Hans 
Söllner ist vom Amtsgericht Sontho­
fen wegen mehrerer Fälle von Beleidi­
gung zu 140 000 Mark Geldstrafe ver­
urteilt worden. Söllers Anwalt hatte auf 
Freispruch plädiert und sich auf die 
Freiheit der Kunst brufen. Der Sänger 
hatte 1998 bei mehreren Konzerten in 
Schwaben Bayerns Innenminister 
Günther Beckstein (CSU), eine Rich­
terin und eine Polizistin mit derben 
Spott überzogen. taz, 15.07.99 0 

Büßen 
sollen sie 

Bayerns Justizminister Altred Sauter 
hat sich nachdrücklich gegen die ge­
plante Lockerung der Haftbedingungen 
für Untersuchungshäftlinge ausgespro­
chen. Der >>Weit am Sonntag« sagte 
der CSU-Politiker, die Pläne von Bun­
desjustizministerin Herta Däubler­
Gmelin (SPD) trügen teils ••groteske« 
Züge. ••Der Strafvollzug wird systema-

dietagesratung 

tisch aufgeweicht. Irgendwann nimmt 
die Bevölkerung ihn nicht mehr ernst«, 
so Sauter. Der Entwurf sieht unter an­
derem vor, die regelmäßige Überwa­
chung von Besuchen, Telefonaten und 
Briefen abzuschaffen. Außenkontak­
te sollen nur noch bei Verdunklungs-
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gefahrkontrolliert werden. Ferner sol­
len U-Häftlinge unbegrenzt Besucher 
empfangen sowie ••unbeschränkt und 
unkontrolliert« mit Strafverteidigern 
telefonieren dürfen. Darüber hinaus 
sollen Männerund Frauen gemeinsam 
untergebracht werden. Bayerns Justiz­
minister sagte, damit sei die ••fidele 
U-Haft,, vorprogrammiert. Die Ab­
schaffung der Regelkontrolle führe 
dazu, daß Drogenhändler und Mafia­
bosse per Handy ihre Geschäfte aus 
dem Gefängnis heraus betreiben könn­
ten. taz,02.08.99 0 

Für jeden ist 
etwas dabei 

Hessens CDU-Ministerpräsident Ro­
land Koch hat eine harte Gangart ge­
gen kriminelle Kinder angekündigt. 
Künftig solle nicht nur straffällig ge­
wordenen Jugentlichen die Einweisung 
in eine geschlossene Anstalt drohen, 
sonder auch Kindern unter 14 Jahren. 
••Nach mehrmaligem Ladendiebstahl 
oder gewalttätigen Auseinandersetzun­
gen mit Altersgenossen wandern künf­
tig auch nicht strafmündige Kinder 

FraüfarterBundsc:haa 

unter 14 Jahren bei uns in geschlos­
sene Heime«. 

Delikte wie Ladendiebstahl müßten 
••wieder von der Polizei ermittelt« wer­
den. Koch plädierte dafür, ••Gerichts­
entscheidungen bereits nach zwei 
oder drei Tagen« zu fällen. ••Dann ist 
Schluß damit, daß die Täter nach 
sechs oder acht Monaten einen Brief 
bekommen, in dem nur steht, das Ver­
fahren sei eingestellt.« Zuvor hatte 
Koch angekündigt, in Hessen einen 
geschlossenen Strafvollzug für krimi­
nelle Jugendliche einzurichten. Eben­
so will er über den Bundesrat eine Ver­
schärfung bei der Behandlung straffä­
lig gewordener Ausländer erreichen. 
FR, 05.07.99 0 

immer mit in 
der Leitung 

Der Bundesnachrichtendienst (BND) 
darf den drahtlosen internationalen 

der l lchcbl •ck 411999 

Fernmeldeverkehr auch weiterhin mit 
einem elektronischen Raster abhören. 
Das Bundesverfassungsgericht billig­
te in einem am Mittwoch verkündeten 
Urteil die 1994 erweiterten Uberwa­
chungsbefugnisse des BND im Grund­
satz, erklärte sie allerdings in Teilen 

DER TAG_ijSPIEGEL 

für verfassungswidrig. So darf der Ge­
heimdienst >>Zufallsfunde« über ge­
plante oder begangene Sraftaten nur 
noch unter eingeschränkten Voraus­
setzungen an die Polizei weitergeben. 
Der Berliner Datenschutzbeauftragte, 
Hans-Jürgen Garstka, sieht in dem 
Urteil eine >>erfreuliche Stärkung des 
Datenschutzrechtes und eine Auswei­
tung des informationeilen Selbstbe­
stimmungsrechts der Bürger auf den 
Fernmeldeverkehr«. Garstkawareiner 
der vom Gericht angehörten Gutach­
ter. DerTagesspiegel ,15.07.99 0 

Nur noch 
Helden 

Die Deutschen haben im Vergleich zu 
früheren Jahren weniger Angst vor 
Kriminalität. 1992 äußerten noch 42 
Prozent die Angst, überfallen und be­
raubt zu werden, jetzt befürchten das 
nur noch 30 Prozent. Auch die Angst 
vor Einbrechern und gewaltsamen 
Auseinandersetzungen zwischen radi-

kalen politischen Gruppen ist kontinu­
ierlich zurückgegangen. Dies ist das 
Ergebnis einer repräsentativen Umfra­
ge bei 1056 Menschen, die das Insti­
tut für Demoskopie in Allensbach vor­
stellte. Auch in Ostdeutschland gingen 
laut der Umfrage die Ängste vor Kri­
minalität merklich zurück. in Ost und 
West gibt es demnach kaum noch 
Unterschiede, was die Angst vor Ver­
brechen angeht. Der einzige Unter­
schied: Im Osten befürchten 40 Pro­
zent der Befragten, von aggresiven 
Jugendlichen- Skin~eads- angegrif­
fen zu werden, im Westen äußern die­
se Sorge nur 30 Prozent. Auch Um­
weltprobleme erzeugen Ende der 90er 
Jahre weniger Angst. FR,06.07.99 0 



Justizpolitik 

Knast 2000 
Soll soziale Sicherheit mit Fußfesseln belohnt werden?- Zum 

Diskussionsstand und was es sonst noch gibt. Amnestie vielleicht? 

Z ur Zeit werden überallinitiativen »Amnestie 2000« ge­
bildet. die sich mit Aufrufen »an eine große Anzahl poli­
tischer. juristischer und kirchlicher Amt- und Würdenträ­

ger mit der Bitte um Unterstützung«1 wenden. »Die Gefangenen 
der NA-Schwalmstadt« haben am 02.06.99 sogar»An den Herrn 
Bundeskanzler Sehröder und die Abgeordneten im Bundeshaus 
Bonn!Berlin« geschrieben und um eine »Geste der Humanität« 
gebeten2

• Möglicherweise werden sich diese Aktivitäten noch 
auswirken - zum gegenwärtigen Zeitpunkt wird jedoch über 
einen solchen gnadenähnlichen Akt weder auf Landes- noch 
auf Bundesebene diskutiert. 

Nur das Europäische Parlament hat »in Kenntnis seiner Ent­
schließung vom 18. Januar 1996 über schlechte Haftbedingun­
gen in den Gefängnissen der Europäischen Union« und >>be­
sorgt über die sehr ungünstigen Bedingungen, die noch in ei­
ner großen Anzahl von europäischen Haftanstalten vorherr­
schen«, festgestellt. »daß Strafmilderungen, Amnestien oder 
Begnadigungen, gleich welchen Ursprungs. Sinn und Bedeu­
tung haben sowie für die Betroffenen und die Öffentlichkeit 
verständlich sein müssen, d.h. sie müssen der persönlichen Lage 
derjenigen angepaßt sein. an die sie sich richten«3• Deutsche 
Politiker fühlen sich da noch nicht angesprochen. Es gibt nicht 
einmal Arbeitsgruppen, die sich mit derlei beschäftigen (Steuer­
sünder- und Parteispendenamnestie bringt ja auch mehr'). 

Um hier nicht weiter von ungelegte Eiern zu berichten: In 
Baden-Baden, der Stadt mit der ältesten Spielbank Deutsch­
lands, trafen sich am 07.06.99 die Länderjustizminister um bis 
zum 09.06.99 auf ihrer »Frühjahrstagung« eine Reform der Juri­
stenausbildung, das Ende strafrechtlicher Verfolgung von Nazi­
Unrecht und die kostengünstige Umgestaltung von Berufungs­
instanzen auszubrüten. 

Außerdem war über einen Antrag des Landes Berlin zu befin­
den: Den Ländern soll »durch eine sogenannte >Länderöffnungs­
klausel< die befristete Möglichkeit eröffnet werden, eine vom 
Gericht verhängte Freiheitsstrafe nicht mehr in einer Justizvoll­
zugsanstalt, sondern im Wege des >elektronisch überwachten 
Hausarrestes<[ ... ] zu vollstrecken«5. 

Da schon die »Vorschläge der Bundesvereinigung der An­
staltsleiter im Strafvollzuge. V. zur künftigen Gestaltung des Straf­
vollzuges, vorgetragen im Bundesministerium der Justiz in Bonn 
am 14.04.1999«6 den vor 17 Jahren in Florida erfundenen elek­
tronisch überwachten Hau_sarrest positiv werteten - >>Die elek-

1 Das Sieb '1J99. S. 5 
2 vgl. Leserbrief »Amnestie 00«. S. 34 
; Entschließung zu den Haftbedingungen in der Europäischen Union: Um­
wandlungen und Ersatzstrafen. zit. n. Zeitschrift für Strafvollzug und Straf­
falligenhilfe - ZfStrVo - 2/99. S. I 06ff 
• vgl. Johann-Georg Schlit7ler, Handbuch des Gnadenrechts. 2. Autl. Mün­
chen: Beck, 1992; besonders Kap. 34 (S. 244 - 259): ~mnestien in der 
Bundesrepublik Deutschland 
5 Presseerklärung des Schleswig-Holsteinischen Justizministers Gerd Wal­
ter vom 09.07.99 
6 ZfStrVo 3/99. S. 178f 

tronische Fessel empfiehlt sich als Vollzugsmaßnahme. «7 
-

stimmten alle Länder mit Ausnahme Sachsens der Anwendung 
dieser von einer amerikanischen Elektronikfmna zur Identifizie­
rung von Rindviechern entwickelten Technik8 zu. Berlins der­
zeitiger Justizsenator bekundete dem Tagesspiegel9 gegenüber 
allerdings >>eine gewisse Skepsis, ob wir in Berlin überhaupt die 
geeigneten Gefangenen haben« (vielleicht hat er ja die Disser­
tation von Mare Hudy gelesen, die darauf hinweist, daß die im 
Testland Schweden gemachten Erfahrungen nicht auf Deutsch­
land übertragbar sind 10) . Und ein ganz rechter Hesse11 sieht 
überhaupt den Strafzweck verfehlt12, wenn Straftäter statt im 
Knast zu sitzen einer bezahlten Arbeit nachgehen und dadurch 
ihre Geldstrafen bezahlen oder ihre Familien versorgen können. 

Der Deutsche Anwaltsverein begrüßt die Maßnahme und 
möchte sie zur Vermeidung des sozialen Abstiegs auch auf Un­
tersuchungsgefangene anwenden 13• Die Grünen fürchten da­
gegen, der Hausarrest sei ein »Wurmfortsatz des Gefängnis­
ses« und spare keine Kosten, sondern koste die Betreuung1: : 

außerdem sei es der Familie nicht zuzumuten, >>mit einem Tiger 
im Käfig«u leben zu müssen. 

In der Welt am Sonntag16 werden verfassungsrechtliche Be­
denken geäußert: >>Das Bundesverfassungsgericht hat wieder­
holt entschieden (Abhörurteil, Datenschutz), der Mensch dürfe 
nicht >zum Objekt< staatlichen Handelns gemacht werden. Die 
Pflicht, einen Apparat zu tragen, der (theoretisch) alle, auch die 
privatesten Bewegungen >meldet<, könnte unter dieses Verdikt 
fallen«. Andererseits gibt es ja den >>Technologietransfer: Für 
275 Dollar wird auf einer Seite im Internet, die sich mit dem Knak­
ken von Sicherheitselektronik befaßt, ein Simulator (>easy to 
use<) für das Kontrollsignal angeboten«17

, so daß vielleicht nicht 
immer alle Bewegungen zu erfassen sind. 

Dem >>Sprecher des Bunds Deutscher Kriminalbeamten, Hol­
ger Bernsee«, ist die Fußfessel aus einem ganz anderen Grund 
ein Greuel: >>Unter Hausarrest sei die Planung weiterer Strafta­
ten möglich«18 ••• 

Von gleichem Kaliber ist die Feststellung der deutschen An­
staltsleiter: >>Die Erhöhung des Hausgeldes [z.Z. monatlich 160.­
bis 200,- DM] um 0.42 % ist unter Berücksichtigung der ge­
samtwirtschaftlichen Lage vertretbar«19 - der Iichtblick wird 
sich dieses Themas20 noch einmal annehmen. 0 

, ZfStrVo 3/99. S. 179 
1 vgl. taz 09.07.99 
9 11.06.99. s. 10 
'
0 vgl. Süddeutsche Zeitung. 08.06.99 
" Christean Wagner (CDUJ. vgl. der liehtblick 3/99. S. 37 
12 Die Welt, 11.06.99 
ll vgl. Berliner Morgenpost, 19.06.99 
•• Renate Künast im Tagesspiegel vom 11.06.99. S. 10 
" Volker Bcck in der Frankfurter Rundschau vom 10.06.99 
16 13.06.99 
" Der Spiegel, 14.06.99 
1~ Süddeutsche Zeitung, 08.06.99. vgl. Neues Deutschland. 09.06.99 
'" ZfStrVo 3/99. S. 179 
:o >>Lohn der Arbeit«: der liehtblick 3/98. S. 33 
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Recht 

(Alp-) Träume 
Teil 4, Aus- und Abwege: Lohnabtretungen Schulden aus unerlaubten 

Handlungen und soziale Amtshilfe 

I m ersten TeiJI dieser Serie zum neuen Verbraucherinsol­
venzrecht, dem in Form eines Kalenders fast alle notwen­
digen Gesetzestexte1 beigelegt werden konnten, wurden be­

trügerische Schuldnerberater kenntlich gemacht und seriöse 
Schuldnerberatungsstellen sowie zwei wichtige, hier als» Tips«3 

und »Skript«4 zitierte Bücher zum Thema Restschuldbefreiung 
vorgestellt. Des weiteren wurde das Projekt BEST unter Hin­
weis auf den Unterschied zwischen Schuldner- und Rechtsbe­
.ratung gewürdigt und der Ablauf des Insolvenzverfahrens in 
einem Überblick dargestellt. 

Der zweite Teil5, dem eine Beschreibung des Berliner Reso­
zialisierungsfonds »Stiftung Gustav Radbruch-Untersrützungs­
fonds«6 vorangestellt worden war, wurde dem »redlichen 
Schuldner« und ähnlichen Fachbegriffen (lnsolvenzstraftaten, 
Versagungs- und Anfechtungsgründe, Gläubigerbegünstigung, 
Verjährung, Auskunfts- und Mitwirkungspflichten) sowie den 
wichtigsten Eröffnungs- und Versagungsgründen7 gewidmet. 

Mit dem drirten Serienteil8 begann unter Zuhilfenahme wei­
terer Literamr (z.B. »Hoffmann«9) die praktische Anwendung 
des neuen Rechts. Die meisten der an den liehtblick gerichte­
ten Fragen (besonders zur außergerichtlichen Einigung, zum 
Allwenderkreis und zu Auskunftsstellen) konnten hier hinrei­
chend geklärt werden. 

In diesem vierten und vorerst letzten Teil werden nun alle 
noch offenen Fragen beantwortet- insbesondere zu denen nach 
dem Umgang mit einigungsunwilligen Gläubigem und der Ent­
sorgung von Schulden aus unerlaubten (d.h. strafbaren) Hand­
lungen. Eine kurze Zusammenfassung des bisherigen soll da­
bei den Einstieg in d iesen Teil erleichtern. Nachdem sich die 
Schuldner einen Überblick über ihre fi nanzielle Situation ver-

'der lichtblick6/98. S. 26f 
~ nach dem Druck des Kalenders wurden §§ 305 und 309 tnsO (unwesentlich) 
geänden - zum Wenlaut dieser Änderungen siehe Teil 2s. S. 58, zur Begrün­
dung siehe Hoffmann•. S. 99, 147 
3 »Weg mit den Schulden. Tips und Hilfestellungen. dauerhaft schuldenfrei zu 
werden«. Verbraucher Zemrale Nordrhein Westfalen e.V.. Mintropstr. 27. 40 
215 Dü~seldorf 
•,.f onbildung zum lnsoh·enzrecht. Das Skript«. Verbraucherzentrale NRW­
Versandservice- Aderstr. 7. 40 215 Düsseldorf 
.s der liehtblick 1-2199. s. 58 - 60 
6 a.a.O .. S. 2-lf 
• nach §§ 17 I. II I, 2: 18 I, II: 290 I Insolvenzordnung (lnsO) - hier wie im 
folgenden stehen römische Ziffern fur den Absatz und arabische Ziffern fiir 
den Satz der angegebenen Vorschrift 
• der liehtblick 3/99. S. 38- 40 
9 Dr. Helmut Hoffmann. Verbraucherinsolvenz und RestSchuldbefreiung, Mün­
chen: C.H. Beck. 1998 (ISBN 3-406-44435-0) 
10 In Berlin können seriöse Stellenper Telefon (197 29) erfragt werden (gele­
gentlich werden auf dem Band statt der Stellen auch aktuelle Informationen zur 
InsO abgespielt)- Speziell zur »Schuldnerberarung im Justizvollzug« hat Hei­
ke Hasselbusch in der nZeit~chrift fUr Strafvoll1ug und Straffalligenhilfe (Zf­
StrVo)« 2/99 festgestellt: »Der Justizvollzug [ ... ]muß Schuldnerberatung und 
Schuldenregulierung ermöglichen.[ ... ] Mit dem Sozialstaatsprinzip im Grund­
gesetz, dem Anspruch nach Verwirklichung sozialer Gerechtigkeit im Sozial­
gesetzbuch und [ ... ) Strafvollzugsgesetz ist der Justizvollzug verpflichtet. 
Schuldnerberatung« (n.a.O., S. 97) einzurichten. 

schafft und festgestellt haben, welche Personen und Instimtio 
nen als Gläubiger in Frage kommen. müssen sie eine seriöse, 
das heißt kostenlos arbeitende Schuldnerberamngsstelle10 auf­
suchen. Diese Stellen helfen nicht nur bei der Auswertung der 
vorsortiert mitgebrachten Papiere (insbesondere bei der Prü­
fung, ob und inwieweit die Bezahlung von Forderungen we­
gen Verjährung oder aus anderen Gründen verweigert werden 
kann), sondern auch bei den dann folgenden, gesetzl ich vorge­
schr iebenen Verhandlungen mit den Gläubigern, die spätestens 
jetzt verpflichtet sind, kostenlos und detaill iert über ihre An­
sprüche Auskunft zu geben 11

• 

Wenn diese Verhandlungen dazu führen. daß mindestens ein 
Gläubiger die außergerichtliche Einigung ablehnt, ist zweierlei 
möglich: Zum einen kann (wenn die Mehrheit der Gläubiger. 
die auch die Mehrheit der Forderungen haben muß, dem Schul­
denbereinigungsplan zugestimmt hat) der Insolvenzrichter »auf 
Antrag des Schuldners oder eines Gläubigers die Ablehnung 
der anderen Gläubiger durch seine Zustimmung ersetzen« -
und zwar unter Verzicht auf Prüfung von Versagungsgründen 
(wer sich also mit ausreichend vielen guten Gläubigern einigt 
und diese Gläubiger genügend hohe Forderungen haben ... ). 
Zum anderen kann - unter Vorlage des gescheiterten oder ei­
nes neuen Schuldenbereinigungsplans-die Eröffnung des förm­
lichen Insolvenzverfahrens beantragt werden11, woraufhin das 
gerichtliche Entschuldungsverfahren beginnt13 und bestehen­
de Zwangsvollstreckungen für einzelne Gläubiger unwirksam 
werden14, was in der Regel ein großes Interesse an einer Eini­
gung mit Schuldnern auslöst: Wenn es nämlich »nicht zur Eini­
gung kommt, geht der Verbraucherkonkurs weiter, und Sie füh­
ren höchstens sieben Jahre lang die pfändbaren Beträge von 
ihrem Einkommen an die Gläubiger ab. Das ist möglicherwei­
se nicht besonders viel: manche Gläubiger bekommen sogar 
erst im vierten Jahr Geld« 15 - nämlich dann, wenn Lohnabtre­
rungen vorliegen. 

Abtremngen, die »bis Mitte 1992« unterschrieben wurden 
(meist im sogenannten Kleingedruckten der Allgemeinen Ge­
schäftsbedingungen von Kreditinstituten oder im Zusammen-

11 vgl. Tips. S. 118 - 120: Hoffmann. S. 20: besonders verhandlungsunwillige 
Gläubiger sollten darauf hingewiesen werden. daß sie auch »keinen Anspruch 
aufErsunrung der Kosten" haben, »die ihnen im Zusammenhang mit dem Schul­
denbereinigungsplan entstehen« (§ 310 InsO). Die Erstattung hat der Gesetz­
geber deshalb ausgeschlossen. weil die Gläubiger »häufig leichtfertig außerge­
richtliche Kosten in großer Höhe<< verursachen. »die dem Schuldner jede Mög­
lichkeit ftir eine gütliche Schuldenbereinigung nehmen« (Hoffmann, S. 104). 
Wenn Gläubiger also Anwälte einschalten. werden sie diese vermutlich selbst 
bezahlen müssen - genauso wie nach dem Scheitern der Einigungsversuche 
den Treuhänder (dieser erhält für bestimmte Tätigkeiten nach§ 15 tnsVV 25,­
DM/Stunde). 
e: was dabei vorzulegen ist. kann dem § 305 lnsO entnommen werden 
'' wieder ohne Prüfung der Versagungsgründe. vgl. Hoffmann. S. 16: § 308 I I 
HS 2 lnsO 
IJ Skript, S. 22,67: vgl. § 21 I. II Nr. 3 (nicht im Kalender abgedruckt) i.V.m. § 
3061 llnsO: § 114 I. llllnsO. Art. 107 EGlnsO 
' 5Tips, S. 122. vgl. Hoffmann. S. 24. 74, 120f 
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bang mit Inkassobüros), sind häufig unwirksam- so jedenfalls 
hat es der Bundesgerichtshof » 1989 (Aktenzeichen III ZR 72/ 
88) und 1992 (Aktenzeichen XI ZR 274/91)« 16 gesehen. Im 
Falle der Unwirksamkeit bedeutet das: Arbeitgeber müssen nicht 
mehr an die Lohnpfandungsgläubiger zahlen - aber sie dürfen 
es tun .. Y 

Fürall jene, denen der Wink mit dem Zaunpfahl nicht reicht, 
sei hier mit dem ganzen Zaun gewedelt und das »Windhund­
prinzip«18 vorgestellt: »Derjenige, der mit Ihnen eine Lohnab­
tretung vereinbart hat, wird immer als erster ausbezahlt. Auch 
wenn andere Gläubiger die Lohnpfaudung beantragt haben[ . . . ] 
Bei der Lohnabtretung zählt das Datum, an dem Sie das Abtre­
tungsformular unterschrieben haben. [ ... ] Wollen Sie dafür sor­
gen, daß bestimmte Menschen zuerst Ihr Geld bekommen, [ ... ] 
Schließen Sie einfach mit Ihren Kindern, mit Ihrer Ex-Frau oder 
Ihrem Vermieter eine Lohnabtretung ab [ ... ]Sie müssen dafür 
nicht zum Notar gehen; es reicht, wenn Sie am Küchentisch 
eine Erklärung aufsetzen«19, die folgende Punkte enthalten sollte 
( verzichtbar sind dabei nur der erste und der letzte Punkt; fehlt 
mehr, kann alles unwirksam sein): 

1. was (z.B. alle »gegenwärtigen und künftigen Ansprüche 
auf Arbeitseinkommen und an-

kann nämlich »durch Betriebsvereinbarung ein Lohnabtretungs­
verbor festgelegt« worden sein, das aber »den Arbeitnehmer 
nicht unbillig belasten darf«22 . Alle Schuldner sollten daran den­
ken, daß die »Abtretung an Ihre wichtigsten Gläubiger« zwar 
»SO früh wie möglich« aufgesetzt werden sollte, daß es aber 
»gefahrlich« ist, »einfach in die Abtretungserklämng zugun­
sren Ihrer Familie ein Datum einzusetzen, das vor dem in der 
Abtretungserklärung zugunsten« anderer Gläubiger liegt- miß­
trauische Gläubiger »können diese gerichtlich angreifen«23 und 
den Straftatbestand der Gläubigerbegünstigung nachweisen. 

Außerdem gilt für bestehende Lohnabtretungen, daß sie zwar 
auch gegenüber dem Treuhänder24 Vorrang haben, aber nur »für 
einen Zeitraum von drei (bei Altfällen zwei) Jahren ab Eröff­
nung des Insolvenzverfahrens ihre Gültigkeit«25 behalten und 
danach auch nicht wieder aufleben. 

Zu bedenken ist auch, daß im Falle einer Abtretung die Ver­
fahrenskosten möglicherweise nicht von der Insolvenzmasse, 
also dem gesamten »Vermögen, das dem Schuldner zur Zeit 
der Eröffnung des Verfahrens gehört und das er während des 
Verfahrens erlangt«26 gedeckt sind, so daß rechtzeitig Anträge 
aufProzeßkostenhilfe (PKH) oder Beratungsgebührenübernah­

me gestellt werden sollten27 . 

dere regelmäßig wiederkeh­
rende Geldleistungen«, also 
Löhne, Gehälter, Abfindungen 
und andere »laufende Geldlei­
stungen« nach§ 53 IIl SGB P0 

Wer eine Lohnabtretung hat, wird als 
erster bezahlt - auch wenn die 

Eröffnet wird das Verfahren 
nämlich nur, wenn- im Zwei­
felsfall mit Hilfe eines Gutach­
ters28- geklärt ist, daß die Ko­
sten gedeckt sind. Einige 

Abtretung am Küchentisch erfolgte 

wie Arbeitslosengeld/-hilfe, Kurzarbeitergeld sowie Leistun­
gen der gesetzlichen Kranken-, Unfall-, Rentenversicherung«; 

2. weshalb (z.B. zur »Sicherung von Ansprüchen aus dem 
Darlehensvertrag, der am ... über ... DM zwischen« ... und ... 
abgeschlossen wurde, oder »Zur Sicherung von Ansprüchen aus 
Unterhaltspflicht«); 

3. wieviel abgetreten wird (z.B.: »Die Abtretung ist begrenzt 
auf 100.000,- DM); 

4. wann die Abtretung offengelegt, also genutzt wird (z.B.: 
Die Abtretung wird »erst dann offengelegt, wenn« der Siche­
rungsgeber mindestens drei Monate mit seinen Zahlungen bzw. 
mit drei vollen Monatsraten in Verzug ist); 

5. eine Drohfrist (z.B.: Die Offenlegung wird dem Siche­
rungsgeber zwei Wochen vorher angedroht) 

6. eine Freigabeklausel (z.B.: »Die Abtretung ist auflösend 
bedingt. Mit vollständiger Tilgung der gesicherten Forderung 
gehen die Ansprüche auf« den Sicherungsgeber zurück. »Bis 
zur vollständigen Tilgung ist der Sicherungsnehmer verpflich­
tet, einen Teil der Sicherung auf Verlangen« des Sicherungsge­
bers »freizugeben, soweit der wirtschaftliche Wert der Sicher­
heit den Wert der Forderung übersteigt«; 

7. eine Annahmeklausel (z.B. »Der Sicherungsnehmer nimmt 
die Abtretung an«21). 

Wer nicht im Schutze einer Justizvollzugsanstalt arbeitet, soll­
te vor dem Abtreten des Lohns seinen Tarifvertrag prüfen: es 

16Tips, S. 28; vgl. Skript. S. 205f 
17 vgl. Tips, S. 29 
13 Hoffmann, S. 28. Fußnote 45: »Wer zuerst kommt, beißt zuerst<< - auf den 
Strafvollzug bezogen heißt das: wer zuerst das Eigengeld pfandet, erhält es 
auch ... 
19 Tips. S. 37; 122 
20 vgl. §§ 850 - 850k ZPO (nicht im Kalender abgedruckt) 
'' Tips. S. 38; 29f 

Richter raten den Schuldnern, wohlwollende Gläubiger zu bit­
ten, das Insolvenzverfahren selbst zu eröffnen- vermutlich weil 
dann »der streitige Charakter der Auseinandersetzung [ ... ]im 
Vordergrund« steht, »SO daß eine entsprechende Anwendung 
der §§ 114 ZPO über § 7 lnsO sachgerecht und geboten er­
scheint«29- das heißt: Prozeßkostenhilfe ist zu gewähren. Pro­
blematisch ist diese Empfehlung, weil eine Restschuldbefrei­
ung von etlichen Richtern als ausgeschlossen angesehen wird, 
wenn nicht die Schuldner selbst die Verfahrenseröffnung be­
antragt haben30 - wozu ihnen aber nach § 306 III l lnsO Gele­
genheit zu geben ist. 

Wo sich, wie in Berlin, Richter dennoch weigern, den ärnl­
sten Schuldnern Prozeßkostenhilfe zu gewähren, müssen 
Schuldner schon früh damit beginnen, bei Freunden, Bekann­
ten oder Schuldnerberatungsstellen Geld zu sparen, das nicht 
der Insolvenzmasse zugeordnet werden kann. Zu beachten ist 
dabei, daß etwas anzusparen etwas anderes ist, als bereits An­
gespartes wegzuschaffen: Ein Schuldner wird ganz sicher »we­
gen Bankrotts nach § 283 StGB verurteilt«, wenn er beispiels­
weise »vor der Eröffnung des Insolvenzverfahrens 10.000 

n Richardi, Betriebsverfassunsgesetz. 7. Auf!., München: C.H. Beck, 1998, § 
77 Rn 99 
23 Tips. S. 39 
'' vgl. der liehtblick 6/98, S. 27 
2
j Skript, S. 22; vgl. § 114 I lnsO (nicht im Kalender abgedruckt) und § 107 

EGinsO. 
26 § 35 InsO (nicht im Kalender abgedruckt) 
27 vgl . der liehtblick 3/99. S. 39. 40- in der Super TV Nr. 28 vom 08.07.99 
wird auf ein Urteil vom »Amtsgericht Köln, Az. 73 IK 2/99<< hingewiesen, 
demzufolge schon im Schuldenbereinigungsverfahren PKH zu gewähren ist. 
weil mit diesem »bereits das gesamte Verbraucherinsolvenzverfahren seinen 
>endgühigen Abschluß< finden kann<<; vgl. Hoffmann, S. 108 
18 vgl. § 5 I 2 InsO (nicht im Kalender abgedruckt 
'~ Hoffmann, S. 110 
.IOvgl. Hoffmann, S. 28- 33 
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Recht 

Mark beiseitegeschafft hat, indem er sie seiner Tochter über­
tragen hat«31 • 

Problematischer, nämlich gänzlich von der Restschuldbefrei­
ung ausgeschlossen. sind » l. Verbindlichkeiten des Schuldners 
aus einer vorsätzlich begangenen unerlaubten Handlung; 2. 
Geldstrafen und die diesen in § 39 I Nr. 3 gleichgestellten Ver­
bindlichkeiten des Schuldners«32• 

Wer also bei unerlaubten, das heißt bei körperverletzenden. 
betrügerischen. sachbeschädigenden oder ähnlichen Handlun­
gen einen Schadenseintritt billigend in Kauf genommen und 
einen Gläubiger hat, der dies vor dem Insolvenzgericht geltend 
macht, wird -auch ohne daß deswegen ein Ermittlungsverfah­
ren eingeleitet wurde oder eine Verurteilung erfolgte- von der 
Restschuldbefreiung ausgeschlossen33

• 

In einem aus Sicht des erfahrenen Praktikers geschriebenen 
Aufsatz34 macht Norbert Schmitt darauf aufmerksam, daß »der 
Schuldner diese Verbindlichkeiten aus dem unpfandbaren Teil 
seines Einkommens aufbringen müßte«, was bei größeren Be­
trägen bedeuten würde, längere Zeit »ein Leben unterhalb des 
Existenzminimums zu führen, was der Schuldner auch objek­
tiv betrachtet einfach nicht durchhalten könnte«35• Es dürfte 
also im Interesse aller Beteiligten liegen, das Problem zu lösen 
- zu prüfen rät Schmitt daher unter anderem: 

das richterliche Absehen von der Vollstreckung bestimmter 
Geld- (§ 459 d StPO) oder Ersatzfreiheitsstrafen (§ 459 f StPO). 

die »Ti lgung durch gemeinnützige Arbeit«, 
das teilweise oder vollständige Erlassen oder Aussetzen von 

Geldstrafen »zur Bewährung im Gnadenwege«, 
die »Niederschlagung wegen Zahlungsunfahigkeit« gemäß 

§ 95 II des Gesetzes über Ordnungswidrigkeiten (OWiG) und 
das Verjährenlassen: »Da die Vollstreckung [von Geldbußen] 

nach § 95 TI OWiG wegen Zahlungsunfahigkeit nicht möglich 
ist, was hier durch eine Bescheinigung des HLU-[Haus- und 
Lebensunterhalts] Bedarfs belegt werden müßte, laufen die Ver­
jährungsfristen weiter. Geldbußen bis zu« 2.000,- DM sind nach 
3 Jahren, Geldbußen von mehr als 2.000,- DM »nach 5 Jahren 
(von der Rechtskraft des Bußgeldbescheides an gerechnet) nicht 
mehr zu vollstrecken (§ 34 0WiG)«36. 

Damit sind aber immer noch nicht die Schulden aus den Fol­
gen (bedingt) vorsätzlich begangener Straftaten erfaßt. Bewäh­
rungshelfer und selbst Schuldnerberater schicken Ratsuchen­
de mit solchen schwer zu entsorgenden Verbindlichkeiten lie­
ber »ZU anderen Schuldenberatungsstellen oder zu einem An­
walt[ ... ] oder erklären dem Schuldner. eine Sanierung sei aus­
sichtslos und er müsse lernen. mit seinen Schulden zu leben«37• 

"Skript. S. 126 (wenn die entsprechende Verurteilung während der Wohlver­
hahensperiode erfolgte und dies dem Gläubiger erst sechs Monate nach Ertei­
lung der Restschuldbefreiung bekannt wurde. kann dem Wonlaut des § 303 
lnsO zufolge »die Restschuldbefreiung [ ... ] nicht widerrufen werden, da es 
sich nicht um einen Obliegenheitsverstoß nach § 295 lnsO handeh« (a.a.O.); 
vgl. Hoffmann, S. 18 
32 § 302 lnsO (nicht im Kalender abgedruckt), aber § 39 I Nr. 3 lnsO 
13 vgl. Skript, S. 33f. vgl. Hoffmann. S. 141 - 143 
"" Norbert Schmitt. Die lnsolven:wrdnung - sinnlos fllr die Klienten der Sol.ia­
len Dienste der Justiz?. in »Zeitschrift für Strafvollzug und Straffalligenhilfe 
(ZfStrVO)« 3199. S. 162 · 165 
'' a.a.O .. S. 162f 
36 a.a.O .. S. 163: aber: >>Die Verjährung ruht, solange I. nach dem Gesetz die 
Vollstreckung nicht begonnen oder nicht fortgesetzt werden kann, 2. die Voll­
streckung ausgesetzt ist oder 3. eine Zahlungserleichterung bewilligt ist« (§ 34 
IVOWiG) 
·- a.a.O .. S. 165 

Tatsächlich gibt es aber nicht nur den bereits genannten und 
ähnlichen38 Resozialisierungsfonds, sondern weitere ähnlich 
hilfreiche Einrichtungen - z.B. die »Stiftung Integrationshilfe 
für ehemals Drogenabhängige e. V., Marianne von Weizsäcker 
Fonds«39• 

Außerdem können die Schuldner versuchen, ihre Schulden­
aus Delikt im Schuldenbereinigungsplan aufzunehmen. Wenn 
die Gläubiger den Plan akzeptieren - »wobei bereits das Schwei­
gen des Gläubigers eine Zustimmung darstellt(§ 302 11 InsO)«.j() 
-dann akzeptieren sie auch die darin angegebene Forderungs­
höhe (und es kann, durchaus Gründe geben und ebenso legitim 
wie legal sein, diese mit Null anzusetzen). 

Schließlich sei hier auf ein ganz libliches Entsorgungsange­
bot hingewiesen, das die an sozialem Frieden interessierten 
Gläubiger wohlwollend prüfen sollten: zu Beginn der außerge­
richtlichen Einigungsversuche werden- auf Antrag der Schuld­
ner - alle Forderungen zinslos gestundet bis die nachfolgen­
den Phasen (Eröffnungs verfahren, Ruhephase, richterlicher Be­
reinigungsplan. vereinfachtes Verfahren, Prüfungs- und Schluß­
termin) beendet sind und die Wohlverhaltensperiode beginnt. 
Während dieser Zeit dürfen Schuldner ja nicht nur die Hälfte 
möglicher Erbschaften behalten, sondern auch alle Schenkun­
gen, »die nicht im Zusammenhang mit einem künftigen Erb­
recht stehen41«; selbst Lotto-Gewinne dürfen vollständig be­
halten werden. Außerdem muß der Treuhänder den Schuldnern 
ab dem 5. Jahr »einen Teil der eingenommenen Beträge wieder 
zurückzahlen, nämlich nach Ablauf von 4 Jahren 10%, nach 
Ablauf von 5 Jahren 15%, nach Ablauf von 6 Jahren 20%. Der 
Schuldner bekommt also insgesamt 45%« der von ihm in die­
ser Zeit aus seinen pfandbaren Einnahmen an die Insolvenz­
gläubiger gezahlten Beträge »nachträglich zurückbezahlt«42

• 

All diese möglichen und garantierten Gelder, so der libliche 
Vorschlag, treten die Schuldner in Höhe der Forderungen an 
ihre jeweiligen Delikt-Gläubiger ab, während diese sich im Ge­
genzug verpflichten. zu Beginn der beiden letzten Verfahrens­
phasen (Restschuldbefreiung, Widerrufsfrist) sämtliche Ver­
bindlichkeiten damit als erledigt anzusehen. 

Dem Gesetzgeber13 empfiehlt die Redaktionsgemeinschaft 
des Gefangenenmagazins der Iichtbiick, diese Möglichkeit 
hinsichtlich ihrer Verwertbarkeit zu prüfen. Den in Frage kom­
menden Gläubigern (z.B. Behörden, Versicherungen) ist hier 
zu raten, entsprechenden Tilgungsvorschlägen zu folgen- zu­
mal wenn sie von geeigneten Personen oder Stellen44 formu­
liert, also auf Angemessenheil geprüft wurden. 

Den Schuldnern innerhalb wie außerhalb von Strafvollzugs­
anstalten wünscht der liehtblick Beratungsstellen, in denen 
kreative Menschen tätig sind, die durch zunehmende Kenntnis 
der Rechtslage ein immer lustvolleres Interesse am Entschul­
den ihrer Probanden gewinnen -einer schuldenfreien Zukunft 
sollte dann nichts mehr entgegenstehen. 0 

38 laut Schmin (a.a.O .. Fußnote 19) aufgeflihrt bei Harald Freytag: >>Entschul­
dungsprogramme ftir Straffllllige«. Godesberg 1989. S. 76 
39 1t. Schmin (a.a.O., Fn 3) hat diese Stiftung 1994 ein hilfreiches Büchlein 
herausgegeben: »Schuldnerberatung in der Drogenhilfe« 
JO Schmin. a.a.O .. S. 165 
•• Hoffmann, S. 34; vgl. Tips. S. 133 
42 a.a.O .. S. 23: vgl. Tips. S. 132; § 292 I 3 lnsO (nicht im Kalender) 
• 3 insbesondere dem Rechtsausschuß der SPD-Fraktion, der im Bundestag ja 
schon mal vorgeschlagen haue, den Selbstbehalt des Schuldners von Anfang 
an »um jährlich 5~ zu steigern« (Hoffmann. S. 23. Fn 24) 
"'§ 305 I Nr. I lnsO 
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Berlins schwuler Infoladen 

Motzstraße 5; 10777 Berlin 

Ehrenamtliche Mitarbeiter betreuen 
schwule Männer in Berliner Knästen: 
-Regelmäßige Besuche 
-Information zu HlV und AIDS 
-Unterstützung bei psychosozialen 
Problemen und Behördenkontakten 
-Begleitung bei den Vorbereitungen 
zur Haftentlassung und auch danach. 

Wir bieten Euch persönliche Beratung 
bei Drogenproblemen an. Meldet Euch 
telefonisch, brietlieh oder werft Eure 
Vormelder in die Caritas-Briefkästen in 
den Häusern I, II und In in der JVA Te­
gel. 

CARITAS - Suchtberatung 
Große Hamburger Str. 18 

10115 Berlin 
Tel. (030) 280 5112 
oder (030) 282 6574 

Die Deutsche AIDS-Hilfe und die ihr ange­
schlossenen regionalen AIDS-Hilfen sind soli­
darisch mit betroffenen inhaftierten Men­
schen. Sie unterstützt und informiert Gefan­
gene und Mitarbeiter der Justiz über sinnvol­
le Maßnahmen zur AIDS-Prophylaxe. Die 
AIDS-Hilfen sind Orte der Selbsthilfe und Ser­
viceorganisationen von und für Menschen mit 
HIV und AIDS. Die Betreuung erfolgt über die 

DEUTSCHE AIDS-Hilfe e. V. 
Dieffenbachstr. 33, 10967 Berlin; 

(0 30) 69 00 87-0 

Anzeigen 

aJ 
)> 
c © 

Wir sind für Sie da 
bei: Alltagsbewältigung in der Haft 

Partner- und Familienstress, Schulden 
Rechtlichen Unklarheiten 
Wohnraumerhalt u. -suche 

-t -S (J) 
mw cn :s -®I-

a: w 
J: w 
m 

Urlaub und keine Bleibe? 
Unsere Urlauberwohnung steht für Sie bereit. 

Insolvenz- und Schuldenberatung 
Da ist noch eine Geldstrafe? 

Unser Projekt ARBEIT STATT STRAFE bietet Auswege. 

Auf den anstehenden Freigang vorbereiten? 

Sie wissen nicht wohin nach der Entlassung? 
Unser BETREUTES ÜBERGANGSWOHNEN 
stellt Einzelzimmer und Wohnungen zur Verfügung. 
Arbeitsplätze nach der Haftentlassung? 
Unser Betrieb SOZIALE BAU- UND WOHNHILFE 
bietet Ihnen Trainingsjobs im Baunebengewerbe. 

Zentrale Beratungsstelle der freien Straflälligenhilfe 

Bundesallee 4:! I 0715 Berlin 

ZB 
Telefon: (0 30) 8 6-1 71 30 und8 610541 
Telefax: (0 30l 89 47 13 -19 
Caritas\'erband für Berline. V. 
Diakonische\ Werk Berlin- Brandenburg e . V 
Straffälligen- und Bewährungshilfe Berline. V. 

J GUTSCH EIN für ein Probeexemplar des 

ll'ao ................ il.iii .. ""'•ROBIN WOOD-Magazins , einsenden an: Alkohol ist ein hervorragendes Lösungsmjttel. Er löst 
Familien. Ehen, Freundschaften, Arbeitsverhäl!nisse, R o b i n W o o d e. V. P o s t f a c h I 0 2 I 2 2 2 8 2 0 l B r e m e n 

Bankkonten. Leber und Gehirnzellen auf. 

Er löst nur keine Probleme!! 

Adresse: 

Freie Hilfe Berlin e.V. 
Brunnenstraße 28 
10119 Berlin-Mitte 
Fax: 4 48 47 08 

I I 
Betreutes Externe 
Wohn- Mitarbeiter 
projekt im Straf· 

,·ollzug 

Kontaktadrt"S...-.e: Brunntnstr. 23 
Brunnmstr. l8 10119 Btrtln 
IOU9Berlln T('l.: Z 38 S..S 7l 
Tt'l.: .a 49 67 42 

FREIE HILFE BERLIN e.V. 
Projekte der StratTalligenhilfe 

I I I 
Beratungs· J ugend· Werkstatt-
stelle flir projekt galerie 
StrafTallige Laden 

6runn<~lr. 28 R)kffir.S2 8runn('nstr.l3 
10119Bc-rtin 1()..105 fkriln 
Tel.: 4.&9 67 42: Tt-1.: 442&.154 

IOIJ9~rlln 

Tt-1.: .U OS 03 Sl 
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Öffnungszeiten 
Di. u. Mi. 9.00 - 16.00 Uhr 
Do. 9.00 • 18.00 Uhr 
Fr. 9.00 - 12.00 Uhr 

I l 
Freizeitein- Alkoholfreie 
richtung Cafestube 
Club 157 

Oan'&itt'r- Sar. IS7 Oaru:i$ttrStr.IS? 
10407 Bt-rlin IO.W7 Bulin 
Tt-1.: J 25 01 24 Tt.L: .a !SOl U 
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möchten sich auf diesem Wege bei Ih­
nen vorstellen. Aus Privathaushalten, 
aufgelösten Bibliotheken, Nachlässen 
und aus anderen Quellen sammeln die 
Mitarbeiterinnen Bücher aller Genres. 
Derzeit stehen in der Buchkiste ca. 7000 
Bücher zur Nutzung bereit. 
Diese Bücher werden kostenlos an so­
zial schwache Bürger und an soziale 
Projekte abgegeben. 

Unsere Anschrift: 
ARBLl GmbH. Projekt »Buchki,te<< 
Streustraße 12:! 
13086 Berlin-Weißensee 
Tel.9:!094345 
\ 1o.-Do. \ On 

und 
09i) bj, 1:!'11 

13 '1 bis 16 ' 

~ 
~ 
~ 
~ 
~ 
~ 
~ 
~ 

Anzeigen 
' 

Betreutes Emzelwohnen 
lur Manner und Frauen im 

1358~ Bor ~ 
Te; 3 36 85 SC 

W1r Unterstutzen Sie u.a be1 

• Arbeitssuche (st1llungse1gene Projekte) 
• Schuldenregulierung 
· Behördenkontakten 
· privaten Problemen 

Wenn S1e Interesse haben. rufen S1e uns Cln oder schreiben S1e uns. 
Be1 Bedarf fuhren w•r Aufnahmegesprache '" den Haftanstalten durch. 
Als lnse~sse der JVA·Moablt erreichen S1e uns per Vormelder 1m Gruppen· 
und Beratungszentrum H•cr unterhallen w1r ein standigcs 
Beratungsangebot lur Sie und Ihre Angehangen zu allgemeinen Fragen 
der Entlassungsvorbereitung 

Filmriss oder ASH 

Die »Alkoholiker- und Strafgefangenen-Hilfe e.V.« (ASH) 
bietet seit 1983 Hilfe für Suchtkranke-insbesondere für 
(entlassene) Häftlinge. 

Außerhalb von Strafanstalten ist die Erasmusstr. 17 
(10 553 Berlin) Anlauf- und Beratungsstelle. In den Voll­
zugsanstalten können die Beraterinnen (JV A-Tegel: Frau 
Heckmann, Frau Kasulke) per Vormelder angesprochen 
werden. Tel.: 030/3452797 

Buchfernleihe 
für 

Gefangene!! 
Die Buchfernleihe für Gefangene ist eine Bibliothek, die kostenlos Bücher an 
Gefangene und an Patienten von Landeskrankenhäusern im gesamten Bun­
desgebiet verleiht. 
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Der Bezug ist grundsätzlich kostenlos, aber wir haben nur wenig Geld zur 
Verfügung und bitten Dich, Dich an den Kosten zu beteiligen, wenn Du in 
der Lage dazu bist. {Spenden am besten in Form von Briefmarken) 
Wir verschicken die Bücher als Büchersendung, d.h. bis zu einem Kilo 2,50 
DM, oder als Päckchen bis zu zwei Kilo 6,90 DM. Dies wären für Dich auch 
die Kosten für die Rücksendung der Bücher. 
Die Ausleihfrist für die Bücher beträgt im allgemeinen 8 Wochen. 

Buchfernleihe Dortmund 
Schweizer Allee 25, 44287 Dortmund 
Tel.: 02311448111 
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Adressen 

Knackis Adreßbuch 
Abgeordnetenhaus von Berlin, Niederkirchner Str., 
10 I I 1 Berlin, Tel. 2325-0 
Amnesty International, Heerstr. 178, 53111 Bonn 
Amtsanwaltschaft Berlin, Kirchstr. 6, 10557 Berlin 
Arbeitskreis kritischer Strafvollzug (AkS) e.V., Prof. Dr. H. Koch, 
Postfach 1268, 48002 Münster 
Ärztekammer Berlin, Beauftragte für Menschenrechte 
Flottenstr. 28-42, 13407 Berlin, Tel. 40806-0 
Ausländerbehörde, Friedrich-Krause-Ufer 24, 13353 Berlin 
Ausländerbeauftragte des Senats, Potsdamer Str. 65, 
I 0785 Berlin, Tel. 26542351 
Berliner Datenschutzbeauftragter, Pallasstr. 25/26, 
10781 Berlin, Tel. 78768831 
Bundesgerichtshof, Postfach 27 20, 76014 Karlsruhe 
Bundesministerium der Justiz, 53170 Bonn 
Bundesverfassungsgericht, Postfach 17 71, 76006 Karlsruhe 
Bundesversicherungsanstalt für Angestellte (BfA) 
Ruhrstr. 2, 10709 Berlin 
Bundeszentralregister, Neueoberger Str. 15, 10969 Berlin 
Deutscher Bundestag-Petitionsausschuß, Bundeshaus, 
53113 Bonn 
European Commission of Human Rights 
(Europäische Menschenrechtskommission EMK) 
Concil of Europe, F- 67075 Strasbourg Cedex 
Freie Hilfe Berline. V., Brunnenstr. 28, 10119 Berlin,Tel.4496742 
Humanistische Union Berlin. Haus der Demokratie, 
Friedeichstraße 165, I 0117 Berlin, Tel.2042504 
Kammergericht, Elßholzstr. 30-33, 10781 Berlin, Tel.32092-l 
Komitee für Grundrechte und Demokratie e.V. 
Aquinostraße 7-11, 50670 Köln; Tel.0221197269-20 u.-30 
Landgericht Berlin, StVollstrKammer, Turmstr. 91, 10548 Berlin 
Landeseinwohneramt - Pass- und Personalausweisstelle 
Friedeichstraße 219, 10958 Berlin 
LKA, Tempelhafer Damm 12, 12101Berlin, Tel.699-5 
Landesversicherungsanstalt (LVA), Auskunfts- u.Beratungsstelle 
Wallstr.9-13, 10179 Berlin Tei.030/202085 
Nothilfe Birgitta Wolf e.V., Ramsach 7, 
82418 Mumau, Tel.08841/5209 
Polizeipräsident von Berlin, Platz der Luftbrücke 6, 1210 I Berlin 
SCHUFA, Mariendorfer Damm 1-3, 12099 Berlin 
Senatsverwaltung für Justiz, Salzburger Str. 21 - 25,10825 Berlin 
Soziale Dienste der Justiz- Gerichtshilfe und Bewährungshilfe­
Bundesallee 199, 10717 Berlin, Tel.90140 
Staatsanwaltschaft I bei dem LG Berlin, 
10548 Berlin, Tel.3979-l 
Strafvollzugsarchiv an der Universität Bremen, FB 6, 
Postfach 330 440, 28334 Bremen 
Synanon, Semburger Str. I 0, I 0963 Berlin 
Täter- Opfer- Ausgleich "Dialog", Schönstedtstr. 5, 
13357 Berlin, Tel.90156322 
Verfassungsgerichtshof Berlin, Elßholzstr. 30-33, 
10781 Berlin, Tel. 2178-0 
Verwaltungsgericht Berlin, Kirchstr. 7, 10557 Berlin 
Zentrale Beratungsstelle der Freien Straffälligenhilfe, 
Bundesallee 42, 10715 Berlin, Tel. 8647130 
Anwaltsnotdienst, Tel. 0172/3255553 
Berliner Rechtsanwaltskammer, Tel. 30693!00 
Senatsverwaltung für Justiz, Tel. 9013-0 
-Abteilung V (Justitzvollzug), Tel. 90133349 
Strafvollstreckungskammer LG Berlin, Tel. 3979- 1 
Petitionsausschuß Abgeordnetenhaus, Tel. 23251470177 
Weißer Ring e.V., Tel. 8337060 

Anti-Diskriminierungsbüro, Tel. 2042511 
2513334 
2168884 

Berliner Anwaltsverein e.V. Tel. 
Büro gegen ethn. Dikrirninierungen, Tel. 
Gefangeneninitiative Dortmund, Tel. 02311412114 

6825192 Interessenverband Familienrecht, Tel. 
Landesdrogenbeauftragte von Berlin, Tel. 
Srafvollzugsarchiv Universität Bremen, Tel. 

26542573 
0421/2184035 
0800/1110111 
080011110222 
0301773003-0 

Telefonseelsorge (weltlich), Tel. 
Telefonseelsorge (kirchlich), Tel. 
Universal Stiftung Helmut Ziegner Tel. 

Berliner Justizsenat @. 

Senator für Justiz 
Staatssekretär 
Referatsleiter Justizvollzug 
Referatsleiter Gnadenwesen I 
Soziale Dienste 
Referatsleiter Strafrecht 

Dr. Ehrhart Körting 
Detlef Borrmann 
Christoph Flügge 

Kurt Bung 
Lutz Diwell 

Berliner Vollzugsbeirat © 
Beiratsvorsitzende 
Stellvertreter 
Stellvertreter 
Vors. Anstaltsbeirat (AB) Düppel 
Vors. AB JVA- Moabit 
Vors. AB JVA- für Frauen 
Vors. AB JVA- Hakenfelde 
Vors. AB JVA- Plötzensee 
Vors. AB Jugend-Arrestanstalt 
Vors. AB Jugend-Strafanstalt 
Dozent Humbolt Uni 

Vors.Berlin Heiligensee 

Dr. Olaf Heische! 
Friederike Kyrieleis 
Dr. Lothar Grunau 
Paul-Gerhard Fränkle 
Hartmut Kieburg 
Charlotte Görlieh 
Friedrike Kyrieleis 
Ronald Schirocki 
Wolfgang Thamm 
Dietlind Weider 
Dr. Olaf Homann 

Anette Nießing 

Tegeler Anstaltsbeiräte © 
Teilanstalt I 
Teilanstalt I EIEWA 
Vorschaltstation TA I 
Teilanstalt II 

Substitutenstation TA II 
Tei lanstah III 

SothA/TA IV 
,Teilanstalt V 

Teilanstalt VI 

Pädagogische Abteilg./Schule 
Psychiatr.-Neurolog. Abteilg. 
Ansprechpartner für Gefangene: 
- aus arabischen Ländern 
· aus der Türkei 
-aus Polen 
- f. d. kathoL Pfarramt 
- f. d. evang. Pfarramt 

MehmetTat 
Karl Mollenhauer 
Kar! Mollenhauer 
Georg Klein u. 
Jürgen Albrecht 
Kar! Mollenhauer 
Helmut Keller u. 
Paul Warmuth 
Axel Voss 
Carrnen Weisse u. 
Michael Braukmann 
Dietrich Schildknecht u. 
Pawel Winter 

Axel Voss 
Paul Warmuth 

Maher Tantawy 
MehmetTat 
Pawel Winter 
Georg Klein 
Michael Braukmann 

Vorsitz: Paul Warmuth, Stellvertretung: Carmen Weisse 

»Die Mitglieder des Beirates können namentlich WUnsche, Anregungen und 
Beanstandungen entgegennehmen.<<(§ 164 I I StVollzG) >>Die Mitglieder des 
Beirates können die Gefangenen und Untergebrachten in ihren Räumen aufsu­
chen. Aussprache und Schriftwechsel werden nicht überwacht. <<(§ 164 II St­
VollzG) 
Post an den Anstaltsbeirat ist an das Schlüsselfach 906 Tor I zu richten. 
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Schlüssel sucht pas­
sendes Schloß. Ich, 
Torsten, 34 J. jung. su­
che Sie (25- 35 J.). NA 
bevorzugt, da Ihr wißt. 
was Treue noch bedeu­
tet! Ich bin in der NA­
SuhUGoldlauter (TE: 
28.10.2004), meine 
Hobbys sind: schrei­
ben, zeichnen u.v.m. 

Chiffre 7794 

Ich. 321185/90. suche 
nette und offene Brief­
freundschaften - Alter 
und Geschlecht egal, 
Auch ob schwul, hete­
ro oder mit anderen se­
xuellen Vorlieben ist 
unwichtig- die Haupt­
sache: nett und humor­
voll! Chiffre 7795 

Zwei einsame junge 
Männer, z.Z. i.d. JVA­
Torgau, suchen treue 
und ehrliche Mädels, 
die Lust haben. Briefe 
zu schreiben. Andre 
(24. TE Juni 02) und 
Enrico (23, TE Nov. 
01). Späteres Kennen­
lernen ist nicht ausge­
schlossen. Bild wäre 
schön. Chiffre 7774 

Wir beide, 24 und 32, 
männlich, wurden zu 
längeren Haftstrafen 
verdonnert und suchen 
schreibfreudige Brief­
partnerinnen. Wir sind 
sportlich, etwas ver­
rückt, stehen auf guten 
Rock und Blackmusic. 
Laßt uns nicht hängen: 
nehmt den Kuli in die 
Hand. Chiffre 7775 

23jähriger Häftling, 
der gerne schreibt, wür­
de sich über eine Brief­
freundschaft mit einer 
weiblichen Person zwi­
schen 18 und 30 Jahren 
sehr freuen! Ich werde 
keinen Brief unbeant­
wortet lassen! Ein Bild 
wäre angenehm! 

Chiffre 7776 
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Jörg, (31/184/656), 
z.Z. in Haft (b is 2/ 
2000) sucht ehrliche 
und einsame Sie. Wenn 
Du Interesse hast, mich 
- aus Sachsen - ken­
nenzulernen und nicht 
gleich nach dem 3. 
Brief aufhörst, dann 
freue ich mich wirklich 
sehr über Deine Zu­
schrift. Chiffre 7777 

Steinsetzer gesucht: 
Wer ist bereit. einen 
Häftlingder NA-Tegel 
zum Steinsetzer (bzw. 
Straßenbauer) auszu­
bilden? Theoretische, 
vor allem aber prakti-

Fundgrube 

Nicht ortsgeb. Nürn­
berger Boy (311., 165 
cm, 60 kg), sportlich, 
muskulös, blondes lan­
ges Haar, blaue Augen, 
phantasie- und humor- · 
voll, sucht Briefkontakt 
zu Boys von drinnen 
und draußen. Später ist 
noch mehr möglich. 

Chiffre 7780 

Er (180/80/36 J. ), 
blond. aktiv. sucht Ihn 
bis 40 J.. schlank, pas­
siv. Leder-Jeans ange­
nehm. Chiffre 7781 

Uwe. 35. aus Gießen. 
möchte gerne Damen 

Gittertausch: von Am­
berg/Bayern nach Ber­
lin. Der Strafrest sollte 
nicht länger als 20 Mo­
nate betragen! 

Chiffre 7784 

Suche einen intensiven 
Briefkontakt zu einer 
etwa gleichaltrigen 
Frau - mehr ist leider 
für längere Zeit nicht 
möglich. Ich (43/l64) 
bin im Maßregelvoll­
zug, interessiere mich 
für das zwischen­
menschliche Leben , 
u. v.m. Wer hilft mir ge­
gen Vereinsamung? 

Chiffre 7785 

Fundgrube 
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sehe Vorkenntnisse 
sind vorhanden. Viel­
le icht noch wichtiger: 
auch die Motivation 
stimmt. Chiffre 7778 

Hier ist das Tagebuch 
auf zwei Beinen , das 
offene und ehrliche 
Brieffreundschaften zu 
Frauen hinter und vor 
den Mauem sucht. Wer 
sich zu schreiben traut, 
sollte nicht gleich nach 
dem 4. Brief schlapp­
machen. Alle Bildzu­
schriften werden ga­
rantiert von mir, einen 
38jahre jungen Mann, 
beantwortet. 

Chiffre 7779 

brieflich kennenlernen 
und vielleicht mehr 
daraus werden lassen. 
Besonders Kontakt zu 
Frauen in Gefängnis­
sen, gerne Ausländerin, 
bitte nur in Deutsch 
schreiben, A lter ist 
egal. Chiffre 7782 

Infos gesucht: Wer 
kann etwas zum deut­
schen Frauenstrafvoll­
zug sagen? Eine Berli­
nerin, z.Z. in England 
in Haft. möchte spezi­
ell etwas über die Ar­
beits- und Ausbil­
dungssituation in 
Deutschland erfahren. 

Chiffre 7783 
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Sabrina und Doris, 
zwei »Häftlingsfrau­
en«, suchen gleich Be­
troffene zwecks Aus­
tausches wie man 
durch die V-Haft 
kommt, wenn die Män­
nereingelocht sind. Es 
muß doch Kämpfer­
Frauen geben, die Re­
sozialisierung - wie es 
mal gedacht war- mit 
dem VolJzugsziel und 
der Haftanstalt errei­
chen bzw. verändern 
woiJen. Chiffre 7786 

26jähriger Türke aus 
Berlin, 188 cm, 90 kg, 
sportlich, in Haft, sucht 
eine nette Briefpartne-

rin. Ob sie vor oder hin­
ter Gittern lebt, Auslän­
derin ist oder nicht, 
egal: Hauptsache, sie 
ist nett und ermöglicht 
ein paar Stunden 
freundlichen Briefver­
kehr. Chiffre 7787 

Stop, einsamer Häft­
ling aus der JVA-Werl, 
23 J. , sucht Girls, die 
auch einsam sind. Ein 
Foto wäre echt super. 
Alle Zuschriften wer­
den garantiert beant­
wortet. Chiffre 7788 

Willi sucht Lebensge­
fährtin, die zwischen 
40 und 49 Jahre alt ist. 
Ich bin 49 J., 172 cm 
groß und wiege 63 kg. 
Zuschriften bille mit 
Bild. Chiffre 7789 

Zwei Wahnsinnstypen, 
30, Hobbys: Bla-B la, 
Brumm-Brumm, 
Gluck-Gluck, Hechel­
Hechel, z.Z. vor der 
Gesellschaft geschützt, 
suchen humorvolle to­
lerante Ladies (keine 
Couchmonster) mit 
Durchblick für evtl. 
mehr als nur Schreiben. 

Chiffre 7790 

Fran k, 341181/80, 
sucht Frauen für einen 
langen Briefwechsel. 
Euer Alter: 18 - 50 J. 
Meine Hobbys: Tiere, 
Natur, Musik, Wan­
dern, MTB, Reisen 
usw. Ich (z.Z. im LK 
Celle) möchte Frauen, 
auch Ausländerinnen, 
von überall kennenler­
nen. Chiffre 7791 

Uwe, 31, Freigänger 
(TE: Mai 2001), sucht 
Freundin (20 - 27 J.), 
die weder Drogen noch 
Alkohl konsumiert, ca 
170 cm groß und sonst 
eine normale Frau ist. 
Schon jetzt könnte ich 
das Mädchen besu-



chen, auch wenn sie im 
Gefängnis ist. 

Chiffre 7792 

Gittertausch: Knackj 
aus der NA-Tegel Ber­
lin möchte nach Köln 
ziehen. Meine Reststra­
fe beträgt noch 16 Mo­
nate. Chiffre 7793 

Ich, 32/185/90, suche 
nette und offene Brief­
freundschaften - Alter 
und Geschlecht egal, 
Auch ob schwul, hete­
ro oder mit anderen se­
xuellen Vorlieben ist 
unwichtig- die Haupt­
sache: nett und humor­
voll! Chiffre 7795 

Heiko , z.Z. in Haft 
(Cemnitz), sucht Brief­
kontakt zu weiblichen 
Häftlingen. Eine Ant­
wort zu erhalten wäre 
echt super. Also gebt 
Euren Herzen einen 
Stoß. Chiffre 7796 

Andreas (28 I 179), 
z.Z. (bis 08.99) in Haft 
sucht eine oder mehre­
re Bri effreu ndinnen 
(20-30 J .) Aussehen 
und Nationalität sind 
nicht wichtig. Persön­
liches Kennenlernen ist 
nicht ausgeschlossen. 
Foto wäre süß. Antwor­
ten gibt's garantiert. 

Chiffre 7762 

Ich (Mann, 29, 170 cm, 
blaue Augen), z.Z. in 
Haft suche einen lieben 
Mann, der ca 30 bis 33 
J. alt ist und mit mir 
seinen Lebensweg tei­
len möchte. Ich liebe 
alles, was zu zweit 
Spaß macht. Meine 
Hobbys s ind Lesen, 
Musikhören und Fern­
sehen. Chiffre 7768 

Dieter (49). 165cm 
klein, blaue Augen, 
z.Z. in Haft, sucht eine 
vorurteilsfreie Frau -

Alter und Aussehen : 
egal- für Briefkontakt 
oder vielleicht mehr. 
Kinder sind kein Hin­
dernis- habe selbst ei­
nen Sohn (7 J.). Ich 
glaube an die wahre 
Liebe. Chiffre 7763 

Ich (32, 68 kg) bin 
noch bis Januar 2001 in 
Haft und suche Brief­
kontakt zu einer Frau 
im Alter von 18-401. 
Jeder Brief wird von 
mir beantwortet, auch 
dann wenn Du eben­
falls inhaftiert bist und 
vielleicht sogar länger 
(als ich zu sitzen) hast. 

Chiffre 7769 

Infos gesucht: Bitte um 
detaillierte Informatio­
nen über den Strafvoll­
zug im Land Branden­
burg. (JVA's I Maßre­
gelvollzug gemäß§ 64 
[StGB] (!) bzw. Bele­
gungssituationen. Por­
tokosten werden erstat­
tet! Chiffre 7760 

Ich, 20, z .Z. in der 
JSA-Plötzensee suche 
Briefkontakt zu Mä­
deln, die 20 bis 30 Jah­
re alt sind. Schreibt mir, 
wenn's geht, mit Foto. 
[eh antworte garantiert 

Chiffre 7771 

Einsames Einsamen 
macht keinen Spaß! 
Auch in Charlotten­
burg ist die Haft ein­
sam. Schwuler Techno­
Typ, 371165/53 sucht 
daher Männer-Post. 
Bin für alles offen, 
frech, dynamisch und 
träume vo n hem ­
mungslosem Brief­
Verkehr. Chiffre 7767 

Gittertausch: Ich (M, 
38 J.) möchte gern 
nach Harnburg und su­
che dringend einen 
Tauschpartner der nach 
Berlin will. Meine TE: 

Fundgrube 

ca 2005. Ich stehe be­
reits mit allen Behör­
den in Verbindung: 
zum Tausch fehlt nur 
noch das Gegenstück 

Chiffre 7770 

Ich, 39, M, in Haft, su­
che eine liebe Frau zw. 
25 und 40 J. für Brief­
kontakt - eventuell 
auch mehr. Habe kein 
Auto, kein Bankkonto, 
aber ein Herz. Roman­
tik und Träumen sind 
mit nicht fremd. Wel­
che Frau schreibt mir, 
was man wirklich 
braucht. Chiffre 7773 

Junger Mann, z. Z. in 
der JVA-Tegel in Haft, 
Anfang 40, 184 cm, 
sucht nette weibliche 
Bekanntschaft von 
drinnen nach draußen. 
Bildzuschrift wäresehr 
nett. Chiffre 7764 

Der Ursprung aller 
menschlichen Nöte 
liegt in der Natur des 
Menschen selbst. Ich, 
41 Jahre, suche auf die­
sem Wege eine ehrliche 
und offene Briefpartne­
rin bis 45 Jahre. Ich 
habe noch bis Jun i 
2001 zu verbüßende 
Haft. Chiffre 7772 

Frecher, schwuler 
Noch-Twen sucht 
Gleichgesinnte zwecks 
Führung von Fede~ 
krieg solange der Stift 
juckt. Späteres Ken­
nenlernen ist nicht aus­
geschlossen. Antwort 
gibt es l00%ig. Also 
... Füller laden und 
ran! Chiffre 7766 

Günther (37, 165 cm, 
sportlich), z.Z. in Haft 
(Lübeck),für alles of­
fen sucht sportliche, 
vorurteilsfreie Frau zw. 
30 und 40 Jahre, die an 
einer ernstgemei nten 
Freundschaft Interesse 
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hat und mir aus meiner 
Einsamkeit heraushel­
fen möchte. Kind wäre 
kein Hindernis. 
100%ige Antwort ga­
rantiert. Chiffre 7765 

Helga E. von der Not­
hilfe Birgitta Wolf e.V.: 
Die Humanistische 
Union bietet Inhaftier­
ten die Vermittlung von 
Briefkontakten (keine 
Partnervermittlung !). 
Viele Menschen sind 
bereit und daran inter­
essiert, Briefe ins Ge­
fängnis zu schicken. 
Wer in Haft ist und sei­
ne Einsamkeit mit je­
mandem von draußen 
teilen möchte, schreibe 
an die Humanistische 
Union , Friedrichstr. 
165, LO 117 Berlin. 

Wenig kann so viel 
sein! Wir suchen Men­
schen, die an Inhaftier­
te ab und an einen Brief 
schreiben und so seeli­
scher Vereinsamung 
vorbeugen bzw. sie ab­
bauen helfen. Nur Mut! 
Humanistische Uni· 
on, Friedrichstr. 165, 
I 0 ll7 Berlin 

Anschriften gesucht: 
Wer kann mir eine Li­
ste von Gefangenen­
Hilfsorganisati onen, 
die in der Bundesrepu­
blik Deutschland tätig 
si nd, zukommen las­
sen? Wer kennt gute, 
engagierte Journali­
sten, die sich mit dem 
Strafvollzug beschäfti­
gen? Chiffre: 7702 

Infos gesucht: wer 
kann mir Gesetzes­
sammlungen, Samm­
lungen von grundsätz­
lichen Entscheidungen. 
Urteilen oder ähnlich 
wichtigen Daten zum 
Strafvollzugsgesche­
hen zur Verfügung stel­
len? Chiffre: 7701 

Welche nette Sie, Alter 
und Aussehen egal, be­
endet meine Pos ta r­
mut? Ich (23. 182 cm. 
sportlich , z.Z. in der 
NA-Tegel) bin ein ver­
sessener Motorrad-· 
freak, der auf diesem 
Wege eine Motorrad­
biene für Federkrieg 
sucht. Antwort ist ga­
rantiert. Chiffre 7761 

Bei OBI gab es Dich 
nicht und TUI sagte, sie 
haben es sich verdient. 
Ich M/27 J., 183 cm, 
südl. Typ, frühstücke 
mit dem Fernseher. 
rede mit der Wand und 
flirte mit der Kaffee­
kanne. Wenn Du. W/ 
ab 20, Rest Nebensa­
che, mich daran hin­
dern willst, ein Verhält­
nis mit dem Kühl­
schrank anzufangen , 
dann schreib mir bitte 
schnell. Chiffre 7797 

Hallo, ihr jungen Frau­
en von 18-50: ich, 
Horst, 175 cm, große, 
grau-grüne Augen , 
dunkelblond , suche 
eine Frau, mit der ich 
durch dick und dünn 
gehen kann.Alle Frau­
en, ob Deutsche oder 
nicht: schreibt mir bit­
te mit Bild und Rück­
porto. Chiffre 7798 

Netter Er, 27/ 185/75. 
sucht Lesbische/ 
Schwule, die derzeit in 
deutschen JVAs einsit­
zen. Ich möchte Erfah­
rungen austauschen. 
Porto erhaltet Ihr in 
Form eines Rückum­
schlages zurück. Mel­
det Euch! Chiffre 8800 

Briefe sind auch eine 
Art Verkehr. Tweny, 
gay, lieb und vielseitig 
verständig such t 
gleichgesinntes Gegen­
stück für mehr als nur 
f... Chiffre 7799 
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~~ $ialf/tl4dtY/ 
Bei uns hier im Kaninchenhimmel ha­
ben die Wildkarnickel einen ganz neu­
en Service für Stallhäschen eingefiihrt. 

Das Wort kommt vom lateinischen 
»Servus«, was die meisten wohl an den 
Österreichischen Gruß »Servus!« erin­
nert -letzteres ist mit »Ihr Diener!« zu 
überset:.en, ersteres mit »Sklave«. Was 
der Skla~:e macht, bezeichneten die al­
ten Römer als »Servitium«, was so viel 
wie »Sklavendienst« heißt; die entspre­
chende Tätigkeit heißt »Servire«, was 
mit »dienen« zu übersetzen ist. Da bei 
uns hier alles anders ist als bei Euch, 
muß hin:.ugefiigr werden, daß der Ser­
vice, den unsere Wildkarnickel zu lei­
sten haben, kein Dienst des Sklaven 
(merke: Wildkarnickel sind Freie), son­
dern am Sklaven, also an uns Stallhäs­
chen, ist. 

Obwohl es natürlich auch Wildkar­
nickel gibt, die sich wegen des zu lei­
stenden Dienstes wie Diener fohlen, 

»Sehr geehrter Herr [ ... ], bei der Kon­
trolle eines von Ihnen an [ ... ] adressier­
ten Briefes wurden im Kuvert 10,- D.\1 
gefunden. 

Wir dürfen Sie darauf hinweisen, daß 
es sich bei diesem Betrag gemäß der AV 1 
Abs. 2 zu § 29 StVollzG um eine unerlaub­
te Beilage handelt. [ ... ] 

1m übrigen machen wir Sie darauf auf­
merksam, daß die unbefugte Übermitt­
lung von Sachen und Nachrichten an ei­
nen Gefangenen einen Verstoß gegen § 
115 OWiG darstellt und mit einer Geld­
buße geahndet werden kann.[ ... ]« - das 
schrieb die Anstaltsleitung einem freund­
lichen Menschen am 28.12.98. 

Der Inhalt bleibt aktuell - daher die 
Bitte um bargeldlose Spenden. 
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Hoppel 

KANINCHEN­
HIMMEL ... 

wie sie nun 
einmal sind - einen Service eingefiihrt, 
der durchaus ausbauflihig ist: das Sänf 
tentragen. Sänfte ist nun ein richtig schö­
nes Wort: es stammt vom althochdeut­
schen »semfti« oder »samfti«; die Eng­
länder haben daraus »soft« (weich) ge­
macht, während wir es zu »Ruhe«, »An­
nehmlichlichkeit« und dergleichen mehr 
gebracht haben. In einer Sänfte getragen 
zu werden, ist also schon vom Wort her 
eine sanfte angenehme Art der Fortbe­
wegung. Erst recht gilt das für Stallhäs­
chen, die ja sonst eher gescheucht wer­
den und auf eigenen Füßchen hüppeln 
müssen. 

Im vorliegenden Fall ist nun nicht etwa 
im Zuge des OC- oder eines anderen Pro­
zesses von einem Total Ausgeschlafenen 
Langlöffel (TAL) oder einem Vollzugs­
Dienst-Löffel (VDL) angeordnet worden, 
die Stallhäschen zu tragen - dann hätten 
ja die Wildkarnickel im Agnostischen 
Voll-Dienst (A VD) gar keine Chance ge-

habt, diese Anweisung nicht zu befol­
gen und die Geschichte wäre nur noch 
halb so bemerkenswert. Der von den 
Wildkarnickeln geleistete Trageservice 
wurde auf Bitten von Stallhäschen ge­
leistet! Und das kam so: Ein Stallhäs­
chen hatte das Zusammenwirken von 
Sonne und geistigen Getränken unter­
schätzt und letztere im ÜbemUiß genos­
sen, wastrotzdes anschließenden (fast 
vollständigen) Auszielzens zu seinem 
Umfall führte. Der wie immer hilfrei­
che A VD nahm die Vorderpfötchen des 
Liegenden und schielfte ihn von seinem 
Umfallort zum nächstgelegenen Bun­
ker. Da es so etwas ja bei Euch auch 
nicht gibt: Bunker sind besonders 
schattige Plätzchen, wo jeder geistige 
Stofffolgenlos verfliegen kann. Auf dem 
Weg zu diesem lieblichen Örtchen (lar.: 
locus amoenus) wurden die Wildkar­
nickel durch das Pfeifen von Stallhäs­
chen darauf aufmerksam, daß die ge­
wählte Fortbewegungsart den hinteren 
Pfötchen des Umgefallenen nicht gut 
tat. Und was machten die Guten? Sie 
deuteten die Pfiffe als Bitte und such­
ten einen Ausweg - zum Arbeitsplat:. 
zurückbringen oder einfach liegen las­
sen konnten sie das leblose Stallhäs­
chenja nicht. Und weil auchfür Agno­
stiker (Seelenblinde, Kenntnis lose) gilt, 
daß Suchen stets mit Finden belohm 
wird, entdeckten sie auch eine nicht zu 
bepfeifende Möglichkeit, den Transport 
zu bewerkstelligen: Ziinlich legten sie 
das arme Häschen in eine Schubkarre 
und schoben diese sanft zum Bunku 
Dieser Service der Wildkarnickel am 
Stallhäschen ist wirklich ausbaufähig 
- demnächst vielleicht mit richtigen 
Sänften? fffu- ~~ 

Unte tutzt den Iichtbiick 
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00 00 

der li e h eb li ck 4/ 1999 

G d und eh 
lnd eteu rl eh 
b etzb r 

.-



liehtblicke 

Die ver~~te Ja317 ._ 

A
uweh! kann man nur sagen, wen · 
sich De nkprozessen hinzugebe • G 
schmerzlich aber wird es erst, - von der ev(~nttJeiJ.eJ 

Peinlichkeit einmal abgesehen - wenn dieser Denkprozeß von 
einem verärgerten Juristen in Gang gesetzt bzw. in Angriff ge­
nommen wird. Wir sprechen hier von Herrn Halvensleben, dem 
Leitenden Direktor unseres famosen SicherheitsinstitiJtes. Ihn 
beschäftigt zur Zeit der Begriff »Freisttmde«, der dem Inhaf­
tierten einen für notwendig gehaltenen Mindestaufen~t im 
Freien von einer Stunde verspricht und gesetzlich garantiert. 
Womit wir bereits mitten im Thema wären. 

Da hatte es doch tatsächlich ein Gefangener gewagt, wegen 
»lumpiger« 7 Minuten Freisttmdenentzug zu klagen- ihm war 
die Permanenz dieser gedankenlosen Entzugsart auf die Ner­
ven gegangen, und um diese Inpertinenz noch zu krönen, war 
das Berliner Kammergericht der Rechtsauffassung des Klägers 
gefolgt, so daß man im Beschluß nun lesen konnte: ... dem 
Inhaftierten wäre die-Möglichkeit einzuräumen, jene verlore­
nen 7 Minuten~ hzuholen. Kammergericht Berlin: Wirklich 
die letzte Instanz? 

Dem Anstaltsleiter scheint das nicht der Fall zu sein. ac 
Abklingen der Verägerung (ersten Grades), setzte.auto isc~ 

das juristisch geschulte Hirn ein, klklcte einige Male, lief ohl 
auch fehl und- peng!- fand den Ausweg. Doch ist.es lieh 
einer? Freisrunde gibt es nicht, so stellte--e ndern es 
existiert nur ein gesetzlicher Anspruch auf »Aufenthalt im Frei­
en«. Das aber wiederum bedeutete ja - .und hier spätestens wird 
sein Gesicht eine freudig erregte Röte angenommen haben, daß 
der Weg zur Arbeit (und umgekehrt) ebenfalls unter diesen 
Begriff fiel und somit von dem als Freistunde getarnten Auf­
enthalt im Freien abgezogen werden lconnte. 

Gedacht, getan! Wie mittlerweile zu erfahren war, wird dem 
Gefangenen entgegen des Kammergerichtsbeschlusses nicht · e 
Möglichkeit zum Nachholen der verlorenen Freistunde it 
eingeräumt. Bleibt die Frage offen, wie man jetzt öeö '""A:u ent­
halt im Freien differenzieren will.[ ... ] Probleme? 

Wäre es nicht viel vernünftiger gewesen, sich mit dem Be­
scheid des Kammergerichts abzufinden, statt ihn zu ignorieren 
und genau damit, uns und allen anderen zu zeigen, was Geset-

ze doch in Wirklichkeit wert sind - wenn man sie doch ge­
schickt umgehen kann. der liehtblick Dez. 1983 

I e Elektronen 

Glücklich, wer im Knast eine Zelle mit Strom hat. Im 
Zeitalter des High-Tech und der Digitalisierung ist es 
noch immer keineswegs normal, daß jeder Haftraum 

mit einer Steckdose ausgestattet ist. Auch wenn dies gern von 
der Regenbogenpresse verbreitet wird. Besonders die Altbau­
ten sind eneroielos. Jahrzehntelange Restaurierungsprognosen 
werden lang , schleppend umgesetzt. Besonders betroffen 
da on ist - unter anderem - die JVA-Moabit. Denn dort ist 
a les Altbau. Die wenigen dort vorhandenen Stromzellen wer­
den wie Auszeichnungen für besondere Verdienste verteilt. Als 
Untersuchungshäftling hat man eine gut Chance eine zu be­
kommen. wenn man arbeitet. Das sieht man dort gerne. Im Haus 
I gibt es auf zwei Flügeln (von fünf) sogenannte Stromzellen. 
So eine Zelle ergattert zu haben, verbilligt den Knastaufemhalt 

mem. r Luxus des kistenweisen Batterieeinkaufs fürs 
Rad).o...entfällt. Wer die Möglichkeit hat. läßt sich auch einen 
Fernseher kommen. 

edenfalls in Haus 1 solange, bis man verurterlt ist und Stra­
fer wird. Kurz darauf wird man schlagartig ohne orherige An­
kündigung in das Haus II verlegt. Dort sind S ellen noch 
rarer und meist von Leuten belegt. die es vorzi en, ihre Stra­
fen in Moabit abzumachen - oder-e müssen. [ ... ] Da 
man nun in eine stromlose Zelle kommt, muß man den Fetisch 
Glotze bei der Hauskammer abgeben und hat zumeist, da un­
vorbereitet, keine Batterien fürs Radio. [ ... ] Und endlich frü­
hes Schlafengehen, da einem um 23 Uhr das Licht ausgeknipst 
wird. 

Wann werden statt immer mehr Zäunen und Fliegengittern 
vor den Fenstern endlich Steckdosen in alle Zellen eingebaut? 
Banalitäte , sagen externe Leser? Los- schrauben Sie sofort 
Ihre SiCh ngen raus und leben Sie damit! 

der liehtblick März I April 1992 

Anmerkung: Es ist Millenniumzeit!! In Tegel wie in Moait 
sind lange noch nicht alle Zellen mit Steckdosen bestückt. 

Traurig aber Wahr!!! 

Im nächsten liehtblick 

Arbeits triebe IV 

Wenn Ihr Vorschläge und Meinungen nicht nur zu diesen Themen mitteilen 
wollt, schreibt an der Iichtbiick, Seidelstr. 39, 13507 Berlin 

der lichcbl ck 4/1 999 
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